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  Das Buch



  


  Bislang dachte Tristan, sein Vater arbeite auf einer Bohrinsel und sei deshalb so selten zuhause. Doch nach einem schweren Unfall seiner Schwester erfährt der Junge, dass sein Vater statt dessen als ein mächtiger Paladin zusammen mit anderen in der durch ein geheimes Tor erreichbaren Welt Nuareth für Recht und Ordnung sorgt. Mit seinen besonderen Kräften ist er die letzte Rettung für seine im Koma liegende Tochter, die die Ärzte aufgegeben haben.


  Doch seit einigen Tagen sind alle Paladine in Nuareth verschollen, niemand weiß, wohin. Da nur Nachkommen von Paladinen das Weltentor durchschreiten können, soll Tristan nun nach Nuareth aufbrechen und das Schicksal der Paladine klären, seinen Vater finden und rechtzeitig mit ihm zurückkehren, um seine Schwester zu retten.


  Eine fantastische Welt voller Abenteuer, fremder Kreaturen und unbekannter Gefahren wartet auf ihn.


  Der Autor


  



  Joerg Benne wurde 1975 in Bottrop geboren, studierte Informatik und arbeitete mehrere Jahre als Software-Entwickler. Heute betreibt er ein Online-Magazin und betreut seine beiden Kinder. Er lebt mit seiner Familie im Rheinland.


  Schon in der Grundschule begann er Geschichten zu verfassen und wandte sich in der Jugend dann der Fantasy zu. Das Schicksal der Paladine ist sein Romandebüt.


   


   


   


   


   


   


  Für Lissu,


   


  diesmal hat es wirklich geklappt!
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  »WIESO IST PAPA IMMER NOCH NICHT DA?«Tristan war aufgebracht. Es war ihm egal, dass die anderen Leute im Krankenzimmer neugierig zu ihm und seiner Mutter herüberschauten. »Ich meine, Svenja und ich liegen im Krankenhaus und er kommt nicht. Was kann so wichtig sein?«


  »Ich – ich habe ihn nicht erreicht«, sagte Tristans Mutter leise und schaute verlegen zu Boden. »Ich erkläre es dir gleich. Komm, pack deine Sachen.«


  Tristan machte den Mund auf, um seinem Ärger weiter Luft zu machen, doch der Ausdruck im Gesicht seiner Mutter ließ ihn stumm bleiben. Las er da Angst in ihrem Gesicht? War etwa auch noch etwas mit Papa passiert?


  Hastig packte er die wenigen Dinge, die er während seines kurzen Krankenhausaufenthaltes gebraucht hatte, in die Tasche. Nur eine Gehirnerschütterung hatten die Ärzte diagnostiziert. Er wünschte, seine Schwester Svenja hätte ebenso viel Glück gehabt. Doch sie lag auf der Intensivstation im Koma. Und das schon seit zwei Tagen. Was in aller Welt konnte Papa davon abgehalten haben zu kommen? Je länger Tristan darüber nachdachte, desto mehr Angst bekam er selbst.


  Kaum hatten sie das Zimmer verlassen, platzte es aus ihm heraus. »Also, was ist mit Papa, sag schon. Ist auf der Bohrinsel etwas passiert?«


  Seine Mutter schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Aber ich kann ihn nicht erreichen.«


  »Nicht erreichen?«, ereiferte sich Tristan. »Was ist mit dem Büro seiner Firma? Was sagen die, wo er steckt? Die müssen doch eine Erklärung haben und ihm wenigstens eine Nachricht weiterleiten können.«


  Seine Mutter schnäuzte sich, schüttelte den Kopf und wieder war da dieser Ausdruck von Furcht in ihrem Gesicht, der Tristan beunruhigte. »Lass uns zu Svenja gehen«, wechselte sie das Thema.


  Sie verließen die Station und fuhren mit dem Aufzug zum Intensivbereich. Nur einer von ihnen durfte gleichzeitig zu Svenja. Tristan ging als Erster, zog sich den Umhang, die Handschuhe und den Mundschutz über und trat in den Raum.


  Svenjas Kopf war dick bandagiert, Schläuche kamen aus Mund und Nase, eine Maschine piepste, eine andere pumpte Luft in und aus ihren Lungen. Tristan saß lange bei ihr und hielt ihre Hand, bat sie stumm um Entschuldigung.


  Er konnte sich nur vage an den Unfallhergang erinnern. Ein dummer Streit wegen Papa, ob er zu Svenjas Geburtstag von der Bohrinsel kommen würde oder nicht. Svenjas Worte hatte Tristan noch im Ohr. »Weil er das Spiel deiner doofen Bayern verpasst hat, glaubst du er kommt auch nicht zu meinem Geburtstag?«, hatte sie gesagt. »Er kommt! Er weiß doch, was wirklich wichtig ist.« Daraufhin war Tristan erbost aus dem Schulbus gestürmt, der gerade anhielt.


  Den Rest hatte seine Mutter ihm im Krankenhaus erzählt. »Sie hat dich weggestoßen und ist selber von dem Auto angefahren worden, das dich sonst getroffen hätte«, hatte sie geschluchzt und Tristan würde nie wieder diesen einen Blick vergessen, den sie ihm in diesem Moment zuwarf.


  Nachdem er die Intensivstation verlassen hatte, musste er draußen im Flur warten, während seine Mutter bei Svenja war. Er stierte auf den Linoleumboden und erinnerte sich an all die Enttäuschungen, die er mit seinem Vater schon erlebt hatte. Verdammte Bohrinsel, dachte er. Warum kann mein Vater nicht irgendwo im Büro arbeiten wie andere auch?


  Mama sah furchtbar aus, als sie aus der Intensivstation kam. Die Augen verheult, den Mund verkniffen, führte sie ihn wortlos aus dem Krankenhaus und zum Auto. Während der Fahrt hing Tristan weiter seinen düsteren Erinnerungen nach und merkte erst nach einer Weile, dass sie gar nicht nach Hause fuhren.


  »Mama, wo fahren wir hin?«


  »Zu Papas Firma«, antwortete sie knapp. »Ich … Da hat sich zuletzt niemand mehr gemeldet, keiner geht ans Telefon. Ich will wissen, was da los ist. Sie haben uns einiges zu erklären. Vor allem dir.« Sie hielt an einer Ampel, straffte sich und sah Tristan in die Augen. »Dein Vater arbeitet nicht auf einer Bohrinsel«, eröffnete sie ihm unvermittelt. »Das hat er noch nie, er war nur mal auf einer, um die Fotos zu machen, die dann mit der Post kamen. Er ist ein …« Es hupte hinter ihnen, die Ampel war grün geworden. Sie fuhr los und konzentrierte sich auf den Verkehr, da sie abbiegen wollte.


  Tristan schossen die wildesten Gedanken durch den Kopf. Was ist Papa? Ein Verbrecher? Ein Geheimagent? Ein Soldat? Ein …


  »Eins musst du wissen. Dein Vater ist ein guter Mensch. Er hilft anderen in … sehr weit weg jedenfalls. Und wenn er nicht nach Hause kommt, dann muss es etwas sehr Wichtiges sein, das ihn davon abhält.«


  Tristan runzelte die Stirn. »Was ist er denn nun?«


  »Ein Paladin«, erwiderte sie knapp.


  »Ein was?« Tristan sah sie verständnislos an.


  Seine Mutter seufzte. »Das ist alles furchtbar kompliziert zu erklären und wahrscheinlich würdest du mich für verrückt halten, wenn ich es versuche.« Sie machte wieder eine Pause wegen des Verkehrs, bog ab und fuhr Richtung Innenstadt.


  »Dann weißt du also, wo er ist? Warum rufst du ihn nicht an? Ist sein Handy ausgeschaltet?«


  Mama lächelte schwach. »Dort wo er ist, gibt es keine … keinen Empfang. Und nein«, ihre Stimme schwankte und sie flüsterte nur noch: »Nein, ich habe keine Ahnung, wo genau er ist.« Sie schluchzte und eine Träne rann ihre Wange hinab. Sanft legte sie Tristan eine Hand aufs Bein. »Das ist für dich alles sehr schwierig zu verstehen. Ich weiß auch nicht alles über das, was Papa tut, aber in seinem Büro wird man es dir erklären – hoffe ich.«


  Ein Paladin, echote es noch einmal in Tristans Gedanken. Was zum Teufel sollte das bedeuten?


  Sie sprachen nicht mehr, bis sie zu einem großen Bürokomplex kamen und anhielten. Dort waren die Niederlassungen vieler Firmen untergebracht und Mama führte ihn zum Aufzug und in die siebzehnte Etage. Vor dem Aufzug war ein Flur, der an beiden Seiten Glastüren hatte. Mama wandte sich nach rechts und klingelte an einer Tür mit der Aufschrift »Paladine Limited«, was Tristans Verwirrung nur noch steigerte.


  Niemand kam. Seine Mutter klingelte nochmals und schließlich zog sie an der Tür. Sie öffnete sich. »Komisch,« murmelte sie und rief dann laut: »Hallo!« Keine Antwort. Zögerlich trat sie ein und ging den Flur entlang. Er war dunkel, denn er hatte keine Fenster und alle Türen, die abgingen, waren verschlossen. »Hallo!!!«, rief sie noch lauter. Tristan sah sich beklommen um. An der ersten Tür auf der linken Seite stand »Empfang« und Mama klopfe und trat ein. In dem Raum war niemand, ein normales Sekretärinnen-Büro mit einem großen Schreibtisch, vielen Ablagen, einem ausgeschalteten PC, alles etwas unordentlich, so wie ein normaler Arbeitsplatz. »Das verstehe ich nicht«, murmelte Mama. Sie öffneten noch zwei weitere Türen, ein Konferenzsaal und das Badezimmer, hier alles aufgeräumt und verlassen. Alle weiteren Türen waren abgeschlossen.


  Tristan sah, dass seine Mutter den Tränen nah war, als sie wieder in den Aufzug stiegen, und verkniff sich daher weitere Fragen. Die letzte Hoffnung seinen Vater zu finden, war offenbar verloren, das begriff Tristan auch so und spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Nicht auch noch Papa. Wortlos fuhren sie nach Hause.


  Der Briefkasten ihres Einfamilienhauses quoll über und Tristan fragte sich, wann Mama das letzte Mal zuhause gewesen war. Auch jetzt ignorierte sie die Post und so war es Tristan, der noch einmal zum Briefkasten ging, um sie zu holen. Überwiegend war es Werbung, aber es fanden sich auch zwei Postkarten mit Genesungswünschen darunter, eine von seinem Freund Florian, wie Tristan gehofft hatte. Auch von der Schule war ein Brief da, der war sicherlich wichtig. Und dann war da noch einer von … Tristan rannte ins Wohnzimmer.


  »Mama, sieh mal. Ein Brief von Papas Firma.«


  Seine Mutter hatte gedankenverloren auf dem Sofa gesessen, doch nun sprang sie auf und riss ihm den Brief förmlich aus der Hand. Ein Schlüssel fiel heraus, als sie ihn öffnete, außerdem enthielt er noch zwei Bögen Papier, die Mama eilig überflog.


  Tristan hatte Mühe, Geduld zu bewahren, und als sie den ersten Bogen umblätterte, fragte er schließlich. »Was steht drin? Was ist mit Papa?«


  »Die zweite Seite ist für dich.« Sie reichte ihm beide und er begann zu lesen.


  


  
    Sehr geehrte Frau von Niehus,
  


  
    
  


  
    wir haben vor Kurzem wegen Ihres Mannes und Ihrer Kinder telefoniert. Leider muss ich das Büro jetzt recht überstürzt verlassen und kann Ihnen keine neuen Nachrichten von Ihrem Mann überbringen. Genau genommen habe ich seit drei Wochen nichts mehr von ihm gehört. Als er damals durch das Portal ging, hatte er fast alle Paladine zusammen gerufen, um einer Gefahr entgegen zu treten. Er sagte, es könne dauern, bis er wiederkomme, und ich solle Ihnen auf keinen Fall etwas sagen, um Sie nicht zu beunruhigen, es würde schon gut gehen.
  


  
    Nachdem die Paladine aber so lange nichts von sich hören ließen, haben wir Verbliebenen beschlossen, dass auch wir gehen, denn es war vereinbart, dass nach spätestens zwei Wochen hiesiger Zeit eine Nachricht kommen sollte. Wir machen uns große Sorgen und wollen uns mit vereinten Kräften der Gefahr stellen, was auch immer es sein mag, denn das wissen wir nicht.
  


  
    Nach dem Unfall Ihrer Kinder ist mir klar, dass Sie mehr als genug Sorgen haben, und Ihren Mann herbei wünschen, weil er Svenja womöglich helfen könnte, oder irgendeiner der anderen, wenn einer zurückkehrt. Doch ich kann Ihnen nicht sagen, wo sie sind und wann sie zurückkommen werden.
  


  
    Es gibt aber eine Möglichkeit, die Sie in Betracht ziehen sollten. Tristan könnte uns folgen, sobald er aus dem Krankenhaus entlassen wurde, und versuchen wenigstens eine Nachricht von uns zurückzubringen. Es bleibt kein einziger Paladin mehr hier, die Knappen sind alle schon mit der letzten Gruppe gegangen und die übrigen Nachkommen sind zu jung. Tristan ist ja 16 Jahre alt, wenn ich mich recht entsinne, und damit alt genug, um ihn herüberzuschicken. Überlegen Sie es sich. Auf der zweiten Seite habe ich einige Erklärungen zusammengefasst, damit er nicht völlig unvorbereitet in die andere Welt kommt.
  


  
    
  


  
    Ich wünsche Ihnen und vor allem Svenja alles Gute und hoffe, dass Sie Ihren Mann bald wiedersehen, womöglich noch bevor Sie diese Zeilen lesen.
  


  
    
  


  
    Leben Sie wohl
  


  
    
  


  
    Jessica Meyhoff
  


  


  Tristan war vollkommen verwirrt. »Wovon redet sie? Andere Welt, Gefahr, Portal, Knappen?«


  »Lies die zweite Seite«, sagte Mama nur. »Das erklärt einiges.«


  


  
    Lieber Tristan,
  


  
    
  


  
    ich bin Jessica, die Assistentin deines Vaters und ebenfalls ein Paladin. Ich weiß nicht, wie viel deine Mutter dir erklärt hat, habe aber auch nicht viel Zeit, daher hier nur das Nötigste.
  


  
    Vor etwa 100 Jahren fand eine internationale Gruppe europäischer Archäologen unter den Grabbeigaben eines Pharaos ein Amulett. Auf dem Rückweg von der Ausgrabungsstätte wurde ihre Expedition von Grabräubern überfallen, die meisten Funde wurden gestohlen und die Archäologen retteten sich verwundet und erschöpft in die Wüste. Sie drohten zu verdursten, als aus dem Amulett – ein sogenanntes Portlet – ein Zylinder aus Licht auftauchte. Auf Rettung hoffend gingen sie hindurch und kamen in eine andere Welt – Nuareth. Genauer gesagt, die Insel Nasgareth.
  


  
    Diese Welt ist der unseren sehr ähnlich, nur leben dort nicht nur Menschen, sondern auch fremdartige Geschöpfe, und alles ist auf dem Niveau des Mittelalters. Die Archäologen erkannten bald, dass sie in dieser Welt unbändige Kräfte hatten und Male erschienen auf ihrer Haut, mit denen sie Zauber wirken konnten, vor allem Heilzauber.
  


  
    Doch es brach Streit aus, einige von ihnen wollten die Welt erobern, sie ausbeuten, andere betrachteten es als ihre Verantwortung, die andere Welt zu schützen und zu bewahren. Es kam schließlich zum Kampf, den nur drei überlebten, drei von denen, die Nuareth schützen wollten. Sie blieben lange dort, lernten ihre magischen Fähigkeiten zu nutzen, und bevor sie schließlich zurückkehrten, sprachen sie einen Zauber über das Portlet auf der anderen Seite, sodass nur noch ihre Nachkommen es durchschreiten können sollten.
  


  
    Sie brachten das Portlet zurück nach Europa und besuchten Nasgareth immer wieder und ihre Nachkommen tun es bis heute. Dein Vater Darius ist nicht nur einer von diesen Paladinen, wie wir uns nennen, er ist auch unser Anführer.
  


  


  Den restlichen Brief hatte sie nur noch eilig und in Stichpunkten hingekritzelt:


  


  
    Schlüssel öffnet die verschlossenen Türen im Büro. Passende Kleidung, Nuareth noch immer Mittelalter
  


  
    Zeit vergeht dort schneller, eine Woche dort ist etwa ein Tag hier
  


  
    Heilkräfte halten bei längerem Aufenthalt ein paar Stunden nach Rückkehr aus Nasgareth auch hier, versierter Paladin kann Svenja helfen
  


  
    Portlet in Abstellkammer. Leg es auf den Boden und schmiere einen Tropfen deines Blutes darauf
  


  
    Geh Pfad bis Ende, Dorf, Taverne, Wirt Martin, kein Paladin aber einer von uns
  


  
    
  


  
    Vernichte diesen Brief, wenn du nicht gehst.
  


  
    
  


  
    Alles Gute
  


  
    
  


  
    Jessica
  


  


  Tristan sah seine Mutter lange an. Was er dort gelesen hatte, klang wie absoluter Unsinn, und doch … Plötzlich erinnerte er sich. Damals, als er sich den Arm gebrochen hatte. Der Arzt hatte gesagt es sei ein komplizierter Bruch, der Gips müsste wochenlang dranbleiben. Dann kam Papa und als ein paar Tage später kontrolliert wurde, war der Arzt total überrascht. Oder die Grippe, die er einmal einen Tag vor seinem Geburtstag bekommen hatte. Er war so enttäuscht gewesen, endlich kam Papa und er lag krank im Bett. Doch am nächsten Morgen war er gesund gewesen. Konnte das wirklich … »Ist das wahr, Mama?«, flüsterte er.


  Sie nickte. »Ich hab es erst auch nicht geglaubt, als er es mir erzählt hat. Aber er konnte es beweisen. Er hat Blumen wieder blühen lassen, meinen Schnupfen kuriert und so viel mehr. Vielleicht könnte er auch Svenja retten.«


  »Dann fahr mich wieder zum Büro«, forderte Tristan sofort.


  »Bist du verrückt?«, herrschte sie ihn an. »Hast du es nicht gelesen? Die Paladine haben dort übermenschliche Kräfte, und doch sind sie alle verschwunden. Papa ist fort, Svenja im Koma, ich …« Ihre Stimme brach und sie hauchte nur noch. »Ich will dich nicht auch noch verlieren.«


  


  Tags darauf saß Tristan zuhause am Fenster und stierte dumpf nach draußen. Genau so hatte er da gesessen und sich geärgert, als Papa nicht zu dem Fußballspiel gekommen war, erinnerte er sich. Wie albern und dumm ihm das nun vorkam. Tristan war schuld, dass Svenja im Koma lag, vielleicht nie wieder aufwachte, oder wenn doch – was ihm noch schlimmer erschien– mit bleibenden Schäden, behindert, geistig verwirrt weiterleben musste. Nur wegen ihm. Und nun war da diese vage Hoffnung. Wenn er in das fremde Land ginge und seinen Vater fände oder irgendeinen der anderen Paladine … Aber wie sollte er das anstellen? Und lebten sie überhaupt noch? War Papa tot? Der Gedanke schnürte ihm die Eingeweide zusammen.


  Mama war wieder bei Svenja im Krankenhaus, Tristan sollte zuhause bleiben und sich noch ausruhen. Nächste Woche sollte er wieder zur Schule gehen, auch wenn die Sommerferien kurz danach beginnen würden und in dem Brief von der Schule angeboten worden war, ihn wegen der besonderen Belastung bis dahin freizustellen. Aber seine Gedanken kreisten unaufhörlich um diese fremde Welt, um die Lügen seiner Eltern. Ob sie es mir je gesagt hätten, fragte er sich. Und hatte Svenja etwas gewusst? Haben sie es nur mir verheimlicht? Er vertrieb diesen bitteren Gedanken und setzte sich vor den Fernseher, um sich abzulenken.


  Als Mama nach Hause kam, war er in einen Film vertieft und grüßte sie nur beiläufig, doch kurz darauf hörte er sie in der Küche schluchzen. Sie weinte heftig und Tristan fühlte wieder Angst. War Svenja …? Er eilte zu ihr. »Was ist, Mama? Ist etwas mit Svenja?«


  Kurz versuchte sie sich zu beherrschen, wandte ihm den Rücken zu, um ihre Tränen zu verbergen, doch dann schüttelte sie ein neuerlicher Weinkrampf. Tristan legte den Arm um sie. »Mama, bitte, sag, was los ist.«


  »Eine Woche«, schluchzte sie. »Der Chefarzt … Er meinte, wenn sie in der nächsten Woche nicht aufwacht, dann …«


  »Dann, was?«


  »Dann sollte man … sollte man in Erwägung ziehen … die Maschinen … abzuschalten.«


  »Das hat er dir gesagt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es war Visite, als ich kam. Sie haben mich nicht bemerkt, als sie miteinander über Svenja sprachen.«


  Eine Woche. Es war wie ein Countdown, den man gestartet hatte und die Zeit verrann nun wie Sand zwischen ihren Fingern. Sein Herz schlug heftig, er atmete zitternd, er wusste, was er sagen musste. Doch der Mut verließ ihn mit jeder Sekunde, die er zögerte. Er ballte die Hände zu Fäusten. Es war meine Schuld, rief er sich in Erinnerung und damit kämpfte er den Feigling in sich nieder. Mit bebender und doch deutlicher Stimme forderte er: »Bring mich ins Büro, Mama.«


  »Aber …«


  »Sofort.« Nun war seine Stimme fest, er war entschlossen. »Ich werde Papa finden, er kann Svenja retten. Ich muss es versuchen.«


  Sie öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, doch dann nickte sie nur und zog ihn in ihre Arme.


  


  Wenig später standen sie wieder an der Bürotür. Mama gab ihm den Schlüssel. »Ich werde lieber nicht mit hineinkommen, sonst versuche ich doch noch, es dir auszureden.« Sie umarmte ihn. »Du bist ein tapferer Junge. Ich bin stolz, dass du das auf dich nimmst.«


  Tristan blickte verlegen zu Boden, allzu tapfer kam er sich im Moment nicht vor. Er hatte Angst. »Was erwartet mich dort?«, fragte er leise.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete seine Mutter mit zitternder Stimme. »Dein Vater hat nicht oft …«


  »Hat Svenja davon gewusst?«, unterbrach Tristan sie plötzlich.


  Mama schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Ihr solltet es erfahren, wenn ihr 18 seid.« Sie machte eine Pause und setzte dann an: »Tristan, du musst wissen, dass … Papa und ich … es könnte sein, dass …«


  »Was?«


  »Nicht so wichtig.« Sie brachte ein Lächeln zustande. »Bring ihn zurück« Sie drückte ihn noch einmal an sich und schluchzte. »Kommt beide gesund wieder.«


  »Das verspreche ich«, sagte Tristan und machte sich sanft von ihr los. »Pass du auf Svenja auf.«


  Sie strich ihm zärtlich über die Wange. »Und du auf dich.«


  »Mache ich«, sagte er, dann wartete er, bis sich die Türen des Aufzugs hinter ihr geschlossen hatten und ging ins Büro von Paladine Limited, gespannt, was ihn hinter den verschlossenen Türen erwarten würde.


  


  


  


  


  2


  


  


  TRISTANS FINGER ZITTERTEN EIN BISSCHEN, als er den ersten Raum aufschloss. Vorsichtig öffnete er die Tür und war etwas enttäuscht, auch hier ein ganz normales Büro vorzufinden. Dennoch trat er ein, und als er auf dem Schreibtisch ein Foto von sich und seiner Familie sah und begriff, dass es der Arbeitsplatz seines Vaters war, packte ihn die Neugier. Einen Moment überlegte er, ob er den Computer hochfahren sollte, besann sich dann aber eines Besseren. Er war nicht zum Herumschnüffeln hier und vor allem hatte er nicht viel Zeit.


  Also schloss er den nächsten Raum auf und der verschlug ihm die Sprache. Es sah aus wie in einer Theater-Requisite. In Regalen lagen Lederhosen, Strumpfhosen und Hemden übereinander. In einem offenen Schrank waren Mäntel, Tuniken und Kettenhemden aufgehängt, aber vor allem eine Wand fesselte seinen Blick. An ihr hingen Dutzende mittelalterliche Waffen, kurze und lange Schwerter, Dolche, Streitäxte, Morgensterne, Bögen und Armbrüste samt Pfeilen und Bolzen … Tristan blieb eine Weile mit offenem Mund in der Tür stehen. Dann ging er zu den Waffen und besah sie sich genauer. Nein, keine Attrappen, stellte er fest, als er eine Streitaxt von der Wand nahm, die so schwer war, dass er sie nicht halten konnte und sich beinahe die Zehen abhackte.


  Ob er eine Waffe mitnehmen sollte? Er hatte ja keine Ahnung, was ihn erwartete. Den Gedanken vor sich herschiebend, wandte er sich den Kleidern zu. Auch die Kettenhemden waren so schwer, dass er sie kaum hochheben konnte, und so wählte er eine Lederhose, ein weißes Hemd und eine braune Tunika, zog sich bis auf Unterhose und T-Shirt aus und die neuen Kleider an und begutachtete sich im Spiegel. Er musste grinsen. Er sah ein wenig aus wie die Barden auf dem Mittelalter-Weihnachtsmarkt, auf dem er letzten Winter gewesen war. Außerdem waren ihm alle Kleider etwas zu groß.


  Sein Blick fiel auf einen Schuhschrank neben dem Spiegel, in dem sich Lederstiefel stapelten. Er suchte nach einem Paar in seiner Größe und probierte sie an. Sie passten zwar, er fand sie aber furchtbar unbequem und zog lieber wieder seine Turnschuhe an. Die Stiefel packte er in einen Rucksack, von denen sich auch ein ganzer Stapel in einem der Schränke fand. Da er nicht wusste, ob es in der anderen Welt kalt sein würde, packte er etwas, dass er für Strumpfhosen hielt – es waren Beinlinge – mit ein. Weiterhin eine hölzerne Flasche, die er im Badezimmer mit Wasser füllte, und da er viele Packungen Zwieback fand, nahm er auch davon eine mit, die lagen sicher nicht ohne Grund dort. Zu guter Letzt wandte er sich wieder den Waffen zu. Er wählte einen schmalen Dolch mit einer Lederscheide und schnallte sich ihn um, hoffte aber, ihn nicht gebrauchen zu müssen.


  Nachdem er seine Sachen in einem Spind verstaut hatte, von denen mehrere nebeneinander standen, las Tristan noch einmal Jessicas Brief und die darin enthaltenen Anweisungen. Das Portlet sollte in der Abstellkammer sein.


  Drei Türen waren noch auszuprobieren. Hinter einer lag ein weiteres Büro, das uninteressant aussah, doch im Hinausgehen bemerkte Tristan eine Karte an der Wand, die mit »Nasgareth« überschrieben war, und betrachtete sie. Dominiert wurde die Insel von einer Kette von drei Vulkankegeln, in einem steckte eine Nadel als Marker. Ob sein Vater dorthin gegangen war? Tristan trat näher. Mehrere große Städte und einige Dörfer waren eingezeichnet, wie viele Menschen mochten auf der Insel leben? Oder gab es dort überhaupt Menschen? Tristan versuchte sich einige Dinge einzuprägen, schließlich würde er am Anfang wohl allein sein. Oder erwartete ihn jemand? In der linken Ecke der Karte entdeckte er einen Maßstab. Demnach war die Insel fast 150 Meilen lang und an der breitesten Stelle 100 Meilen breit. Wie sollte er seinen Vater dort jemals finden? Tristan schluckte, ihm wurde mehr und mehr bewusst, wie viel Unbekanntes trotz Jessicas Brief vor ihm lag.


  Hinter der zweiten Tür lag ein kleiner Serverraum, die Abstellkammer befand sich ganz am Ende des Flurs, hinter der dritten Tür. Sie war winzig, höchstens zwei Quadratmeter groß, und bot nichts Ungewöhnliches. Links ein Regal mit Kästen voll Mineralwasser und Erfrischungsgetränken, rechts ein Regal mit Bürobedarf wie leeren Ordnern, Papier und eine ganze Reihe von Stecknadeln. Ganz und gar nicht das, was Tristan sich unter einem Raum vorgestellt hatte, der ein Weltentor beherbergte. Aber vermutlich war das auch die Absicht der Paladine.


  Die Stirnwand der Kammer war leer und an ihrem Fuß lag etwas Kleines. Tristan bückte sich und hob es auf. Es war das Amulett, klein und unscheinbar aus grauem Stein, verziert mit einigen Zeichen, die entfernt an Hieroglyphen erinnerten. Und nun? Er las noch einmal Jessicas Brief. Leg es auf den Boden und schmiere einen Tropfen deines Blutes darauf, lautete die Anweisung. »Ziemlich seltsam«, murmelte Tristan, nahm aber eine der Stecknadeln und pikste sich nach kurzem Zögern in den Finger. Er drückte auf die Fingerkuppe, bis sich ein dicker Blutstropfen bildete, und schmierte ihn etwas planlos auf das Amulett. Nichts geschah.


  Er wollte sich schon ein zweites Mal stechen, als das Portlet zu vibrieren begann. Beinahe hätte er es vor Schreck fallen gelassen, dachte dann aber an Jessicas Worte und legte es vorsichtig auf den Boden, nahe der freien Wand, ungefähr so, wie er es vorgefunden hatte. Ein greller Blitz ließ ihn die Augen zusammenkneifen. Aus dem Portlet erhob sich ein Zylinder hellen Lichts, in dem sich nach kurzer Zeit vage ein Bild abzeichnete. Es sah aus wie das Innere einer Höhle oder eines Tunnels.


  Tristan trat zögerlich einen Schritt näher, blieb aber auf Armlänge vor dem Durchgang stehen. Er streckte eine Hand aus und hielt sie dicht vor den Zylinder aus Licht. Ihm war, als fühle er einen leichten, angenehm warmen Luftzug. Tristan schluckte und steckte vorsichtig einen Finger in das Licht. Es gab keinen Widerstand, aber auf der anderen Seite war es spürbar wärmer. Er zog den Finger zurück, und während er noch seinen Mut zusammen nahm, um durch das Portal zu schreiten, schrumpfte der Zylinder schon wieder und verschwand in dem Portlet.


  Tristan seufzte und nahm die Nadel wieder zur Hand. Dabei kam ihm ein Gedanke. Was, wenn er zurück wollte, musste er auf der anderen Seite auch sein Blut auf ein Portlet schmieren? Sicherheitshalber steckte er zwei Nadeln in seinen Rucksack, stach dann nochmals in einen Finger und verteilte sein Blut auf dem Amulett. Als der Zylinder sich aufgebaut hatte, rief er sich das Bild seiner Schwester vor Augen, wie sie mit all den Schläuchen und Geräten auf der Intensivstation lag, straffte sich und trat hindurch.


  


  Auf der anderen Seite empfing ihn stickige Hitze, die Luft roch schlecht und es war gleißend hell. Tristan kniff die Augen zusammen und schirmte sie mit seinen Händen ab.


  Die Sonne stand über ihm an einem strahlend blauen Himmel und angesichts der Hitze, die ihm schon den Schweiß aus den Poren trieb, erwartete Tristan sich in einer Wüste wiederzufinden. Doch um ihn herum war nur Geröll und vor ihm ein Abgrund. Dampf lag als Dunst in der Luft, und als er sich umsah, bemerkte er, dass das Portlet, durch das er gekommen war, vor einer Bergwand lag. Diese wölbte sich einige Meter über ihn. Durch die vor Hitze flirrende Luft erkannte Tristan, dass die Felswand sich in einer ungefähren Ellipse fortsetzte und wie ein Kegel um einen klaffenden Krater in ihrer Mitte schloss. Da begriff er, dass er sich in einem der Vulkankegel befand. Vermutlich in dem, der auf der Karte mit der Nadel markiert gewesen war.


  Angst kroch in Tristan hoch, er hatte plötzlich das Gefühl, als müsse der Vulkan im nächsten Augenblick ausbrechen. Am liebsten wäre er losgerannt, doch wohin überhaupt? Er wagte sich ein paar Schritte vor. Vor der Stelle, an der das Portlet versteckt lag, gab es ein kleines Plateau, von dessen Rand sich ein schmaler Pfad an der Wand entlang schlängelte. Tristan verzog den Mund, denn der Weg war nur zwei Fuß breit und verlief so dicht an der Wand entlang, dass man sich an einigen Stellen sogar ein bisschen Richtung Krater lehnen musste, um weiter zu kommen. Aber was half es, einen anderen Weg gab es offensichtlich nicht und Tristan rief sich zur Ruhe. Vorsichtig tastete er sich Schritt für Schritt weiter. Er hatte schon befürchtet, um den halben Krater wandern zu müssen, der so breit war, dass er in dem Dunst das gegenüberliegende Ende nur vage erkennen konnte, doch nach einigen Metern bemerkte er in der Kraterwand eine Öffnung und der Pfad endete dort.


  Tristan starrte unschlüssig abwechselnd in den dunklen Tunnel hinter der Öffnung und hinab in den bodenlos erscheinenden Krater, der wie ein Trichter immer enger wurde und aus dem unablässig heiße Luft aufstieg. Ein Grollen aus der Tiefe, mit dem eine kleine Rauchwolke empor quoll, trieb Tristan schließlich in den Tunnel. Schon nach wenigen Metern war es darin stockfinster und Tristan streckte die Arme aus, um sich an den Wänden entlang zu tasten. Er wünschte sich, er hätte ein Feuerzeug und eine Kerze eingepackt. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen.


  Der Tunnel machte nach wenigen Schritten eine Biegung, sodass auch der letzte Lichtschimmer vom Krater her verschwand. Dafür war es hier wenigstens nicht so heiß. Ein paar Schritte später weitete sich der Gang und Tristan konnte sich nur noch an einer Wand entlang tasten. Als er gegen einen kleinen Stein trat, der gegen eine Wand prallte, hallte das Geräusch von den Wänden wider. Tristan musste sich in einer großen Höhle befinden. Und er war nicht allein, das spürte er.


  Irgendwo bewegte sich etwas in der Dunkelheit und Tristan musste unwillkürlich an die Riesenspinne aus einem Fantasy-Roman denken. Der Gedanke, dass er beim nächsten Schritt in ein riesiges Spinnennetz greifen könnte, ließ ihm die Haare zu Berge stehen. Sein Mut schwand, nirgends war Licht, kein Ausgang zu erkennen und er war nicht einmal sicher, ob er zum Eingang zurückfinden würde. Was sollte er nur tun? »Stehenbleiben bringt jedenfalls nichts«, flüsterte er sich selbst zu, um die unheimliche Stille zu durchbrechen.


  »Das ist wahr«, antwortete ihm eine sonore Stimme so laut, dass es hallte und Tristan zusammenzuckte. Ihm blieb fast das Herz stehen, er wagte nicht, sich zu rühren. In einer nicht weit entfernten Ecke der Höhle züngelte plötzlich eine Flamme und eine Fackel entzündete sich knisternd. Was ihr Licht beschien, war ganz und gar nicht dazu angetan, Tristan zu beruhigen. Das flackernde Licht wurde von einer Vielzahl glänzender Schuppen reflektiert, die einen Leib von der Größe eines Elefanten bedeckten, nur dass dieser einen langen Hals und einen ebenso langen Schwanz hatte, dass an den Seiten riesige, gefaltete Schwingen anlagen und am Ende des Halses ein großer Echsenkopf thronte. Aus diesem schoss wieder eine kleine Flamme und eine weitere Fackel entzündete sich, die einen zweiten Hals und einen zweiten Kopf enthüllte.


  Beide Köpfe wandten sich Tristan zu und die Blicke der Echsenaugenpaare ließen ihn schaudern. Doch zugleich schlugen die riesigen Pupillen – die des rechten Kopfes waren grün, die des linken gelb – ihn auch in ihren Bann.


  »Wer bist du?«, donnerte die Stimme, der rechte Kopf sprach.


  Tristan brachte kein Wort heraus, das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er presste sich mit dem Rücken an die Höhlenwand und wünschte sich, er könnte darin verschwinden.


  »Es hat ihm die Sprache verschlagen«, stellte der linke Kopf fest. Seine Stimme klang melodischer und angenehmer als die des anderen.


  »Wohl noch nie einen Drachen gesehen«, pflichtete der rechte Kopf bei. Er senkte sich und schob sich ganz nah an Tristan heran. Der schwefelige Gestank aus den Nüstern des Drachen raubte ihm den Atem, ihm wurde schwindlig und er krallte die Finger in den nackten Fels.


  »Wir sind Smurk, Hüter der Pforte. Wir wachen darüber, dass nur die Paladine und ihre Knappen zwischen den Welten wandern.« Der rechte Kopf schnaubte. »Du kommst aus der anderen Welt, aber du bist kein Paladin, wenn du noch nie einen Drachen gesehen hast und hier ohne Leuchtkugel im Dunkeln tappst. Erkläre dich!«


  Der Kopf zog sich zurück, Tristan atmete etwas auf, sammelte sich so gut er konnte und stammelte: »Ich bin Tristan von Niehus, ich s…suche meinen Vater.«


  »Wer ist dein Vater?«, fragte der linke Kopf.


  »Sein Name ist Darius.«


  »Darius?«, echote der rechte Kopf ungläubig. »Darius hat uns nie etwas von einem Sohn berichtet. Wenn du sein Sohn bist, dann bist du auch ein Paladin, beweise es!«


  Tristan kam sich vor wie die Maus vor der Schlange. »Beweisen? Aber wie?«


  Die beiden Drachenköpfe wandten sich einander zu. »Er lügt«, sagte der rechte. »Oder er weiß nichts von seinen Kräften«, ergänzte der linke und wandte sich an Tristan. »Der Stein vor dir, nimm ihn in die Hand.«


  Tistan erblickte einen faustgroßen Felsblock vor sich auf dem Boden und hob ihn zitternd auf.


  »Und nun zerquetsche ihn«, wies ihn der linke Kopf an.


  Tristan machte große Augen. »Zerquetschen? Aber womit?«


  »Mit deinen Händen«, dröhnte es vom rechten Kopf her. »Wenn du ein Paladin oder der Sohn eines Paladins bist, vermagst du das zu tun.«


  Tristan schluckte, starrte auf den Fels in seiner Hand. Testweise umschloss er ihn mit den Fingern. Kalter, harter Stein, kein Zweifel. Wie sollte er ihn mit den Händen zerquetschen? Jessica hatte zwar etwas von großen Kräften gesagt, aber das? Oder war es vielleicht ein Rätsel des Drachen? Tristan erinnerte sich an ein Buch in dem Drachen einem Helden ein Rätsel gestellt hatte.


  »Er kann es nicht«, stellte der rechte Kopf fest.


  »So scheint es«, pflichtete der linke Kopf ihm bei. »Wenn er kein Paladin ist, hätte er die Pforte nicht benutzen dürfen.«


  »Nur die Paladine dürfen von der Pforte wissen«, fügte der rechte Kopf hinzu. »Wir müssen ihn töten, um das Geheimnis zu bewahren.« Der rechte Kopf schob sich wieder nah an Tristan heran. »Zerquetsch den Stein, junger Fremder, jetzt sofort.«


  Tristan war starr vor Angst, sein Körper krampfte sich in Erwartung eines tödlichen Feuerhauchs zusammen. So auch seine Finger und plötzlich spürte Tristan, wie der Fels bröckelte, als sei es nur einfacher Sandstein. Mit aller Kraft ballte Tristan seine Hand zur Faust und der Fels zerbarst in Dutzende Splitter, die zu Boden fielen. »Krass«, murmelte Tristan ungläubig.


  »Willkommen, Meister Tristan. Willkommen in Nuareth«, sprachen beide Köpfe gleichzeitig und verneigten sich. »Seht uns die Drohung nach, wir haben nur unsere Pflicht getan. Können wir euch zu Diensten sein?«


  Tristan starrte noch immer fassungslos auf die Kiesel zu seinen Füßen. Seine Hand war unverletzt, schmerzte nicht einmal. Wie war das alles möglich? Und dieses riesige Tier hatte ihn Meister genannt und bot ihm seine Dienste an, unglaublich. Die Köpfe warteten geduldig, bis er sich wieder gefasst hatte. Schließlich fragte er: »Wisst ihr, wo ich meinen Vater finden kann?«


  »Darius war lange nicht hier, nicht wahr?«, fragte der rechte Kopf den anderen.


  »Es ist viele Mondjagden her, seit er mit anderen Paladinen herkam«, bestätigte der linke.


  Tristan war verwirrt. Viele Mondjagden? Was war das denn? Sprachen sie vielleicht von Monaten? »Aber mein Vater ist doch erst vor drei Wochen …« Er brach ab und erinnerte sich an Jessicas Brief. Wenn eine Woche hier etwa einem Tag auf der Erde entsprach, dann waren drei Wochen ja … fast fünf Monate. Die Angst kam wieder in ihm hoch. Konnte Papa so lange wegbleiben, ohne dass ihm etwas zugestoßen war? »Ich muss ihn unbedingt finden. Meine Schwester liegt im Sterben, ich muss ihn zu ihr bringen. Oder einen anderen Paladin. Wisst ihr, wo die anderen sind?«


  »Es tut uns leid«, sagte der linke Kopf. »Doch wir können euch nicht helfen Meister Tristan. Darius hat uns nichts über seine Absichten gesagt und die anderen auch nicht. Und wir sind an diesen Ort gebunden, wir müssen die Pforte bewachen. Doch sollte Darius zurückkommen, werden wir ihm sagen, dass ihr hier seid und ihn sucht.« Damit stützte sich der Drache schwerfällig hoch und wuchtete seinen mächtigen Leib zur Seite, sodass ein weiterer sehr breiter Tunnel sichtbar wurde, den er bislang versperrt hatte. »Lebt wohl, Meister Tristan, viel Erfolg bei eurer Suche.«


  »L… Lebt wohl«, wiederholte Tristan die ungewohnte Phrase. »Und vielen Dank.«


  Eilig ging er durch den Tunnel, der schon nach wenigen Metern ins Freie führte. Mit noch immer klopfendem Herzen lehnte Tristan sich gegen den Fels und sah kopfschüttelnd über die Schulter zurück. Gerade hatte er mit einem zweiköpfigen Drachen gesprochen und einen Stein mit bloßen Händen zerquetscht. Er konnte es immer noch nicht fassen.


  Der Eingang zu Smurks Höhle lag versteckt hinter einem Felsvorsprung und ein Pfad schlängelte sich am Rücken des Berges entlang nach unten. Tristan blieb einen Moment lang stehen, genoss die frische Luft und beruhigte sich. Er sah sich um. Der Hang des Vulkans war überwiegend kahl, doch er stand inmitten eines riesigen Waldes, dessen sattes Grün die Umgebung bestimmte, wo Tristan auch einen See und einen breiten Fluss entdecken konnte. Ein weiterer Vulkan erhob sich in einiger Entfernung. Zur Rechten und zur Linken konnte er am Horizont das Meer sehen.


  Er hörte Vögel kreischen, der Wind war leise zu hören, ansonsten war es völlig still, geradezu gespenstisch. Kein Auto, kein Flugzeug, keine Stimmen, nichts. Mit einem Mal fühlte Tristan sich verlassen und hilflos. Dies war nicht nur eine unbekannte Insel, es war eine fremde Welt. Würde er überhaupt die Sprache der hier lebenden Menschen verstehen? Und was gab es hier außer dem Drachen noch für Kreaturen? Musste er am Ende auf der Hut sein, um nicht von wilden Tieren angefallen zu werden? Sicher, er konnte hier offenbar Steine mit der bloßen Hand zerquetschen, aber in diesem Augenblick, als ihm klar wurde, was vor ihm lag, war ihm das ein schwacher Trost.


  Abgesehen von der Fremdartigkeit und den unbekannten Gefahren machte ihm vor allem die Größe der Insel Sorgen. Wenn sein Vater nun schon fünf Monate hier war und auch die anderen Paladine seit Wochen verschwunden waren, wie sollte er einen von ihnen dann finden? Auf gut Glück herumwandern? Dafür war die Insel doch viel zu groß.


  Seufzend holte er Jessicas Brief noch einmal hervor. In die Taverne sollte er gehen und mit dem Wirt sprechen. Und wenn der auch nichts weiß, dachte er bitter, was dann?


  Aber nein, so durfte er nicht denken. Er rief sich Svenja ins Gedächtnis, ihre aussichtslose Lage. Auf keinen Fall durfte er aufgeben, schon gar nicht gleich am Anfang. Tristan atmete einmal tief durch und machte sich an den Abstieg. Der Weg war nicht steil und führte zunächst einmal halb um den Berg herum, ehe er begann, sich in Serpentinen zum Fuß des Vulkans hinab zu schlängeln, wo er offenbar in einem Dorf endete.


  Als er durch die Pforte gekommen war, hatte die Sonne ungefähr im Zenit gestanden. Nachdem sie den halben Weg zum Horizont hinter sich gebracht hatte, erreichte Tristan ein kleines Plateau, auf dem zwei große Felsblöcke zum Sitzen einluden. Er verschnaufte eine Weile, aß etwas Zwieback und trank seine Flasche fast leer. Seine Füße taten ihm weh und er war froh, dass er nicht die Stiefel angezogen hatte, in denen hätte er sich sicher längst Blasen gelaufen. Es kostete ihn Überwindung, sich wieder aufzuraffen und den Abstieg fortzusetzen. Wandern hatte er nie gemocht und er war bereits müde. Aber er wollte es unbedingt noch bis ins Dorf schaffen, ehe die Nacht hereinbrach.


  Die Sonne war nicht mehr weit vom Horizont entfernt, als er die letzte Serpentine vor dem Dorfeingang erreichte. Von hier hatte er einen guten Blick über die Siedlung, die nur aus einigen wenigen Häusern bestand, die zum Teil verlassen wirkten. Aus den Schornsteinen von wenigstens zweien sah er etwas Rauch aufsteigen. Direkt unter ihm lag ein größeres Gebäude, und als er weiterging, erkannte er, dass es zu einem Stollen gehörte, dessen Eingang mit Brettern vernagelt war. Offenbar hatte man das Bergwerk aufgegeben.


  Etwas überrascht stellte er am Ende des Pfades fest, dass dieser gar nicht ins Dorf hineinführte, sondern hinter einem der Häuser endete, von dem er Rauch hatte aufsteigen sehen. Als er herumging, sah er, dass es sich um die Taverne handelte. Ein Schild über dem Eingang verkündete, dass sie Sniks Herberge hieß, und er trat mit knurrendem Magen und wunden Füßen ein.


  Der Schankraum war kaum gefüllt. An einem runden Tisch nahe dem Eingang saßen einige breitschultrige Männer, mit Holzbechern vor sich und Würfeln auf dem Tisch. Sie blickten neugierig auf, als Tristan eintrat, und musterten ihn eingehend. Dabei starrten sie vor allem auf seine Füße und Tristan schluckte, als ihm klar wurde, dass seine Turnschuhe hier womöglich Aufmerksamkeit erregen würden. Zum Glück waren sie von der Wanderung so staubig, dass man sie kaum noch als solche erkennen konnte. Endlich wandten sich die Männer wieder ihrem Spiel zu, ohne ihn anzusprechen. Weitere Gäste konnte Tristan nicht entdecken. Hinter der Theke stand ein großer, schlaksiger Mann, offenbar der Wirt, der Tristan den Rücken zu wandte. Tristan ging zu ihm und flüsterte: »Verzeihung …«


  »Ihr wünscht?«, fragte der Wirt routinemäßig, ohne von seiner Arbeit aufzublicken. »Als Tagesgericht haben wir Wildschwein auf Bankelmus, das Met ist frisch gezapft, und gerade heute sind frisch gepflückte Beeren eingetroffen.«


  Tristans Magen knurrte vernehmlich, aber noch wichtiger war ihm im Moment, eine Spur von seinem Vater zu finden. »Ich suche meinen Vater Darius. Wisst ihr, wo ich ihn finden kann?«, fragte er deshalb mit gesenkter Stimme.


  Endlich drehte der Wirt sich um und musterte Tristan mit gerunzelter Stirn. Er war recht jung, Mitte zwanzig schätzte Tristan, und doch nicht so schmal, wie es zunächst ausgesehen hatte. Sein Gesicht war voller Bartstoppeln und eine Pfeife hing ihm aus dem Mundwinkel. Der Wirt warf einen Seitenblick auf die Gäste und lächelte jovial. »Natürlich haben wir ein Zimmer frei, junger Herr«, sagte er übertrieben laut und ignorierte Tristans Frage völlig. »Bitte folgt mir.« Er trat hinter dem Tresen hervor und bedeutete Tristan mit einem Wink, ihm in den Flur zu folgen, der durch einen Vorhang vom Schankraum getrennt war. Kaum war Tristan in den Flur getreten, zog der Wirt hastig den Vorhang zu, öffnete eine Tür und schob Tristan zwar nicht grob aber sehr bestimmt hinein.
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  ER SCHLOSS DIE TÜR, drehte sich zu Tristan um und betrachtete ihn noch einmal von Kopf bis Fuß. Als sein Blick auf die Turnschuhe fiel, weiteten sich seine Augen. »Bist du noch zu retten, so hierher zu kommen? Hat dein Mentor dir nicht beigebracht, entweder im passenden Aufzug hier zu erscheinen oder erst nachts? Zum Glück sind die Schuhe so dreckig, das würde wieder ein Getuschel über die Paladine geben, wenn die das gesehen hätten.« Er schüttelte den Kopf. »Überhaupt, was machst du allein hier? Du bist doch viel zu jung um ohne Mentor herzukommen. Wer bist du überhaupt?«


  Tristan schwirrte von der Standpauke der Kopf. »Ich heiße Tristan von Niehus, ich suche meinen Vater Darius und …«


  »Himmel nochmal, Tristan, Sohn des Darius, heißt das hier, hast du denn gar nichts gelernt?«, brauste der Wirt auf.


  Trotz kam in Tristan hoch. Er war hergekommen um seinen Vater zu finden, nicht um von jemandem runtergemacht zu werden wie von einem seiner blöden Lehrer. »Nein, habe ich nicht. Ich habe keinen Mentor und ich wusste bis vor ein paar Tagen auch nichts von dem Portal, dieser Welt und …« Sein Trotz war dahin, Bitterkeit nahm seinen Platz ein »Und über meinen Vater wusste ich offenbar auch nichts.«


  Die strengen Züge des Wirtes wurden milder. »Entschuldige. Ich dachte du wärest irgend so ein Flegel, der gegen den Willen seines Mentors hergekommen ist, bevor er die Ausbildung abgeschlossen hat. Ich heiße Martin, ich komme auch von der Erde.«


  »Aber du bist kein Paladin?«


  Martin lachte schallend. »Ein Paladin als Wirt einer Taverne? Da würden die Leute aber schauen. Nein, ich bin von einem Paladin hergebracht worden, aber stamme von keinem ab. Lange Geschichte. Aber jetzt zu dir Tristan. Darius ist dein Vater und du suchst ihn hier, obwohl du von dieser Welt so gut wie nichts weißt. Wieso haben sie dich durch das Portal gelassen?«


  »Meine Schwester liegt im Sterben, ein Unfall. Und mein Vater kann sie retten.«


  »Verstehe, aber wieso kommt nicht einfach ein anderer Paladin her und sucht ihn?«


  Tristan klappte der Mund auf. »Aber sie sind doch alle hier. Das weißt du nicht?«


  Martin hob die Brauen. »Das ist mir neu. Eine große Gruppe ist vor ein paar Mondjagden hier durchgekommen, dein Vater war dabei. Aber es müssen doch noch ein paar drüben sein. Jessica zum Beispiel.«


  Tristan schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist mit einer letzten Gruppe hergekommen, sie hat es mir geschrieben. Hier.« Er reichte ihm den Brief.


  Während des Lesens ließ Martin sich auf einen Schemel sinken und rieb sich nachdenklich die Stirn. »Oh Mann. Das hab ich nicht gewusst«, murmelte er. »Das muss alles sehr verwirrend für dich sein und …« Ein vernehmliches Knurren von Tristans Bauch unterbrach ihn und Martin grinste. »Okay, du kriegst erstmal ein Zimmer und was zu essen. Komm mit.«


  Er führte ihn den Flur entlang, von dem auf beiden Seiten Türen abgingen. An einer der letzten hielt er an und öffnete sie. Dahinter lag eine kleine, fensterlose Kammer mit einem Strohlager, einem kleinen Tisch und einem Schemel. Martin zündete eine Kerze an. »Ich muss mich kurz um die Gäste kümmern, dann bringe ich dir gleich was zu essen.«


  Als er allein war, setzte Tristan sich auf das Strohlager, das sich als weicher erwies, als er erwartet hatte. Er zog die Schuhe und die Tunika aus. In der Kammer war es sehr warm, vor allem der Boden, und für einen kurzen Moment dachte er an eine Fußbodenheizung, wurde sich dann aber bewusst, dass das völlig absurd war. Vermutlich sorgte der Vulkan für die Wärme. Gern hätte er sich hingelegt und ausgeruht, aber das piksende Stroh war ihm zu ungemütlich und so blieb er sitzen und wartete auf Martins Rückkehr.


  Als der endlich kam, hatte Tristan schon jedes Zeitgefühl verloren. Nur sein fast schon quälender Hunger sagte ihm, dass einige Zeit vergangen sein musste. Zum Glück hatte Martin einen Teller dabei, auf dem einige Stücke Brot, Wurst und Käse lagen, über die sich Tristan sofort hermachte.


  »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Eigentlich ist in letzter Zeit nicht mehr viel los. Seit der Bergbau aufgegeben wurde, ziehen immer mehr Familien von hier weg, aber irgendwer hatte wohl eine Feier und kam mit Besuchern von auswärts. Schmeckt es?«


  Tristan nickte kauend.


  »Am besten, ich erkläre dir ein paar Dinge, solange du isst«, schlug Martin vor. »Das Dorf hier heißt Tharlan und die Insel, auf der wir uns befinden, Nasgareth, das bedeutet Flammenland. Sie ist ziemlich groß, genau vermessen hat das nie einer, aber von einem Ende zum anderen brauchst du selbst mit einem Reittier viele Tage. Im Norden liegt der Kontinent Nuareth, da gehen die Paladine aber nicht hin, ich war auch nie dort.«


  »Warum nicht?«


  »Es heißt, die Kraft der Paladine wirkt nur in der Nähe des Portals. Auf der Insel hier wohl überall, aber auf dem Kontinent ist es dann vorbei.«


  »Also sind die Paladine mit Sicherheit auf der Insel?« Martin nickte. »Und wann hast du zuletzt einen gesehen?«


  Martin verzog sorgenvoll die Mine. »Das ist schon lange her. Eine ganze Gruppe von ihnen kam, aber sie sind hier nicht eingekehrt, sondern sofort weiter gezogen. Das ist komisch. Normalerweise kommen ständig Paladine an oder kehren von hier aus zur Erde zurück. Nur deshalb betreibe ich die Taverne überhaupt noch.«


  »Aber was ist mit Jessicas Gruppe? Das kann doch noch nicht so lange her sein. Sie ist ja erst vor zwei oder drei Erdentagen herübergekommen.«


  »Ich kenne Jessica, sie habe ich nicht gesehen. Vielleicht ist ihre Gruppe nachts gekommen, sodass ich sie nicht bemerkt habe.«


  »Und du weißt nicht, wo sie alle hingegangen sind?«


  Martin zuckte die Schultern. »Ich bin keiner von euch, sie sagen Hallo, erzählen Neuigkeiten von der Erde, aber mehr auch nicht. Und wie gesagt, die letzte Gruppe ist sofort weiter gezogen, ich hab sie nur durchs Fenster gesehen.«


  Tristan seufzte. »Und was soll ich jetzt machen? Jessica hatte mir doch geschrieben, ich solle zu dir gehen. Ich hoffte, du hättest eine Nachricht.«


  Martin kratzte sich an der Augenbraue. »Ich denke, du ruhst dich nun erstmal aus, und dann bringe ich dich morgen zu Meister Johann.«


  »Wer ist das?«


  »Er war früher der Anführer der Paladine und ist schon Jahrhunderte hier.«


  »Jahrhunderte?« Tristan war verblüfft.


  »Oh, wir Erdenmenschen altern hier nur sehr langsam. Johann muss an die 700 Jahre alt sein, oder sieh mich an, ich bin auch schon sechzig Jahre hier und eigentlich an die 90. Sieht man mir nicht an, oder?« Er grinste. »Johann sollte wissen, was die anderen Paladine vorhaben, denn auch wenn er nicht mehr herumreist und kämpft, ist er immer noch so etwas wie der oberste Rat und trifft die wichtigsten Entscheidungen mit Darius gemeinsam, soweit ich weiß. Außerdem kann er dir einiges beibringen, von dem ich keine Ahnung habe.«


  »Wie weit ist es?«


  »Anderthalb Tagesritte ungefähr.«


  »Und deine Taverne?«


  Martin zuckte die Schulter. »Ist ja nicht mehr viel los, die Besucher reisen morgen sowieso ab und ich hab auch noch einen Vertreter. Außerdem«, fügte er hinzu, »möchte ich auch wissen, was mit den Paladinen los ist.« Er stand auf. »Ruh dich aus, das wird ein anstrengender Ritt. Die Latrine ist am Ende des Flures, rechts. Gute Nacht.«


  Im flackernden Licht der Kerze saß Tristan noch lange auf seinem Lager und brütete vor sich hin. Insgeheim hatte er gehofft, einen der Paladine hier zu treffen oder von Martin wenigstens zu erfahren, wo er sie suchen könnte. Aber vielleicht kann ich ja diesen Johann bitten, mit zurückzukommen und Svenja zu heilen, dachte Tristan hoffnungsvoll.


  Bevor er sich hinlegte, suchte er die Latrine auf. Es war eine kleine Kammer mit einer Bank an der Wand. Die Bank hatte ein Loch, das mit einem Deckel zugedeckt war. Außerdem gab es zwei Eimer, einen mit trockenem Laub und einen mit Erde. Es stank ziemlich und Tristan sah zu, dass er so schnell wie möglich wieder in sein Zimmer kam. Dort breitete er die Tunika als Schutz vor dem piksenden Stroh aus und legte sich hin. Auch wenn ihn nach wie vor Fragen und Sorgen quälten, forderte der anstrengende Tag doch schnell seinen Tribut und ließ ihn einschlafen.


  


  Tristan wachte jäh auf und fuhr hoch. Er schwitzte, seine Haut juckte. Die Kerze war heruntergebrannt und es war dunkel – oder es hätte dunkel sein sollen, in dem fensterlosen Raum. Doch ein leichter Schimmer erhellte ihn dennoch ein wenig. Es dauerte einen Moment, bis Tristan begriff, woher das schwache Glimmen kam – seine Arme leuchteten.


  Verdattert starrte er auf die leuchtenden Flecken, die sich darauf ausgebreitet hatten. Einige waren riesig, fast handtellergroß, andere kaum größer als eine Fingerkuppe und ganz verschnörkelt. Auf beiden Armen bedeckten sie Ober- und Unterseite bis hinauf zur Schulter und ihre Ränder leuchteten schwach – und sie juckten höllisch.


  Tristan berührte einen der Flecken vorsichtig und der ganze Fleck begann zu glimmen. Es tat nicht weh und fühlte sich auch nicht warm an, nur der Juckreiz war schier unerträglich und Tristan begann seine Arme zu reiben. Einige weitere Flecken glommen auf und plötzlich …


  Tristans Blick verschwamm, ein Schleier legte sich vor seine Augen und dann wurde es hell, gleißend, doch er konnte die Augen nicht schließen. Er wollte die Hände vor das Gesicht schlagen, doch sie gehorchten ihm nicht. Er stand stocksteif da, während das gleißende Licht ihm die Augen zu verbrennen drohte. Doch dann wurde es dunkler, der Raum bewegte sich. Tristan sah ein Fenster … ein Fenster? Der Raum hatte doch gar kein Fenster gehabt, wo …? Ein kleiner Raum, holzvertäfelte Wände, die Sonne strahlte herein und beschien – Tristan keuchte … Auf dem Boden lag eine Frau. Sie hatte bräunliche Haut und schwarzes Haar und trug einen silbernen Brustpanzer. Ihre Arme waren nackt und sie hatte ähnliche Flecken wie Tristan. Ihr Kopf stand unnatürlich vom Rumpf ab und sie blickte Tristan mit leeren Augen an, und da war Blut …


  Tristan schrie auf, stolperte zurück, fiel über den Schemel und landete hart auf dem Steinboden. Er war wieder in der Herberge, doch nun flog die Tür auf und Martin stürmte mit einem Kerzenleuchter herein. »Was zum …?«, brauste er, aber als er Tristans Gesichtsausdruck und die Flecken auf seinen Armen bemerkte, kniete er sich neben ihn.


  »Kein Grund zur Sorge«, beruhigte er. »Das sind die Zaubermale. Sie erscheinen immer einige Zeit nach der Portalpassage. Das Jucken und Leuchten hört bald auf.«


  »Ich … ich«, stotterte Tristan. »Ich hab einen toten Paladin gesehen. Eine Frau.«


  »Was!?« Martin starrte ihn erschrocken an. »Wo? Wen?«


  »Ich weiß nicht«, murmelte Tristan. »Ich hab die – Male– gekratzt und plötzlich wurde es ganz hell und dann … war ich woanders, in einem Zimmer mit Fenster und da lag sie auf dem Boden. Sie hatte auch Male auf den Armen.«


  »Mein Gott«, hauchte Martin. »Beschreib sie.«


  »Ich weiß nicht. Dunkle Haare und von der Hautfarbe sah sie aus, als käme sie aus Indien oder so.«


  »Shamila«, flüsterte Martin. »Du hast Shamila gesehen. Und du bist sicher, dass …?«


  »Ihre Augen waren offen, ihr Kopf stand irgendwie zu schief und da war Blut.«


  »Das ist übel.« Martin fuhr sich mit der Hand über die Bartstoppeln. »Wie kann das nur passieren? Verstehst du, das war eine Vision. Kann sein, dass es schon passiert ist oder noch geschehen wird, aber es ist unabänderlich. Und einen getöteten Paladin hat es nicht mehr gegeben, seit … ich weiß nicht mehr wann. Noch dazu auf diese Weise.«


  »Was meinst du?«


  »Siehst du, ein Paladin kann sich mit den Malen selbst heilen, wenn eine Verletzung ihn nicht sofort umbringt. Was du beschrieben hast, klingt, als hätte man ihr das Genick gebrochen, als hätte jemand gewusst, was er tun muss.«


  »Aber wie – sie sind doch so stark, sie können zaubern …«


  Martin nickte düster. »Eben. Wer oder was sie auch angegriffen hat, es war sehr, sehr mächtig.«


  


  Eine Weile saßen sie beide schweigend da, erschrocken über die letzten Worte, dann stand Martin auf. »Wir sollten so schnell wie möglich zu Meister Johann reisen, um zu erfahren, was los ist. Komm.«


  Martin ging mit einer Schüssel zum Brunnen und Tristan folgte ihm nach draußen. Ihm war ein wenig schwindelig und er wollte frische Luft schnappen. Staunend sah er zum Himmel auf. So viele Sterne hatte er noch nie in seinem Leben gesehen und gleich drei Monde tauchten die Landschaft in helles Licht.


  »Das sind die drei Brüder«, erklärte Martin, während er an der Winde des Brunnens kurbelte. »Der kleine Mond, der dicht über dem Horizont liegt, heißt Banyak. Die beiden weiter oben nennt man die Zwillinge, Vejan und Xajan. Es heißt, sie jagen einander unablässig. Im Verlaufe so einer Mondjagd holt Vejan immer weiter auf, bis er seinen Zwilling in der Mitte des Zyklus verdeckt. Danach flieht er vor ihm, bis er wieder hinter Xajan liegt und erneut zum Jäger wird. Ein Zyklus dauert etwa dreißig Tage, also wie ein Monat bei uns auf der Erde.«


  Endlich hatte Martin den Eimer hochgezogen und füllte die Schüssel. Wieder drinnen, beorderte er den Jungen auf einen Stuhl und stellte die Schüssel und einen Waschlappen vor ihm ab. »Wasch deine Arme damit, das lindert den Juckreiz. Aber nimm den Waschlappen, wenn du die Male mit den Fingern berührst, aktivierst du sie.«


  »Und woher weiß ich, was ich da aktiviere?«, fragte Tristan, während er sich vorsichtig wusch.


  »Ich kann dir nur zwei einfache Zauber beibringen«. Er krempelte die Hemdsärmel hoch und zeigte ihm seine beharrten Arme. »Wie du siehst, habe ich keine Male.«


  »Aber ich dachte, das Portal …«


  Martin schüttelte den Kopf. »Nein, nur bei den Nachkommen der Archäologen. Ich altere nur so langsam wie alle Menschen von der Erde hier und habe auch große Kräfte, so ähnlich wie du, nur dass meine in der Nähe des Portals nur ein wenig zunehmen, nicht so stark wie deine. Hat Smurk dich einen Stein zerquetschen lassen?«


  Tristan nickte.


  »Das hätte ich nicht geschafft«, fuhr Martin fort. »Und die Male bekommen auch nur die Paladine und ihre Nachkommen. Wie Jessica dir schon schrieb, sie haben das Portlet verzaubert, um niemanden außer ihren Nachkommen mehr durchzulassen. So ganz hat das nicht funktioniert, sonst wäre ich nicht hier, aber immerhin auf die Male haben sie sich ein Exklusivrecht eingeräumt. Und auf unerwünschte Besucher wartet Smurk.« Er grinste.


  »Aber wie bist du dann …«


  »Sagte ich doch schon, lange Geschichte.« Martin eilte in einen Nebenraum und kam mit Brot, einem Laib Käse und getrocknetem Fleisch zurück. Er wickelte alles in Papier. »Frischhaltefolie wäre jetzt nicht schlecht«, murmelte er. »Manchmal vermisse ich schon das eine oder andere«, fügte er an Tristan gewandt zu.


  »Wann warst du das letzte Mal auf der Erde?«


  »Gar nicht mehr, seit ich vor 60 Jahren hergekommen bin.« Er seufzte.


  Tristan wollte schon wieder nachfragen, was es damit auf sich hatte, aber Martin hatte nun oft genug zum Ausdruck gebracht, dass er darüber offenbar nicht sprechen wollte. »Zeig mir bitte die einfachen Zauber, von denen du sprachst«, bat er statt dessen.


  Martin kam um die Theke herum und forderte ihn auf die Arme auszustrecken. »Lass mal sehen. Hier, diese Gruppe von Malen bestimmt die Stärke eines Zaubers. Je größer, desto wirkungsvoller, aber auch anstrengender.« Er deutete auf einige Male auf Tristans linkem Unterarm. »Und hier«, er zeigte auf den rechten Unterarm, »die beiden gleichzeitig für den Lichtzauber. Versuch‘s mal.«


  Zögernd berührte Tristan erst ein mittelgroßes Mal links und dann mit Zeige- und Mittelfinger die beiden rechts. Sie glommen kurz auf – und dann wurde seine rechte Hand warm. Aus den Fingerkuppen ergossen sich helle Strahlen, die auf seiner Handfläche einen leuchtenden Ball formten, der den Schankraum bald hell erleuchtete. Tristans Hand wurde immer wärmer, sogar heiß, und er fing an mit den Fingern zu wedeln, schüttelte die ganze Hand und schloss schließlich unwillkürlich die Faust – das Licht erlosch.


  »Bis auf das unwürdige Gefuchtel, gar nicht übel«, grinste Martin. »Irgendwie kann man die Leuchtkugel auch schweben lassen, aber ich weiß nicht, wie das geht.« Er wurde wieder ernst. »Für den Fall, dass wir angegriffen werden, einen Verteidigungszauber kenne ich auch noch. Dafür musst du nacheinander diese drei berühren.«


  Tristan wählte das kleinste der Stärke-Male und berührte dann die drei, die Martin ihm in der Nähe des rechten Handgelenks gezeigt hatte. »Meine Hand kribbelt.«


  »Genau. Und jetzt zeigst du mit dem Finger … nicht auf mich, nicht auf …« Martin hechtete in Deckung, als ein dünner Strahl aus Tristans Zeigefinger schoss und ihn nur um wenige Zentimeter verfehlte.


  »Cool«, grinste Tristan.


  »Nix cool«, blaffte Martin und rappelte sich wieder auf. »Das war ein Lähmzauber, wenn du mich erwischt hättest, hätte ich mich stundenlang nicht rühren können.«


  »Oh, Entschuldigung.«


  »Hach, schon gut. Hätte wohl zuerst sagen sollen, wohin du zielen sollst. So viel noch: Soweit ich weiß, wirkt so ein Zauber stärker, wenn du den Kopf oder den Rumpf triffst, weniger stark bei Armen oder Beinen, also ist genaues Zielen wichtig. Und jetzt genug davon.« Er stapfte zurück hinter den Tresen, holte einen Rucksack hervor und packte die Vorräte ein, nahm zwei große Holzflaschen, die er draußen mit Wasser füllte, und bereitete dann an einer Kochstelle einen Brei als Frühstück.


  Er sprach dabei nicht viel und Tristan wollte ihn nicht weiter löchern. Das Bild der toten Frau geisterte noch immer in seinem Kopf herum und die Möglichkeit, dass es Papa vielleicht genauso ergangen war, machte ihm Angst.


  Um sich abzulenken, probierte Tristan den Lichtzauber noch mehrmals aus und beim dritten Mal schaffte er es, durch Strecken der Finger das Wachsen der Leuchtkugel zu stoppen, sodass er sie brennen lassen konnte, ohne sich die Hand zu versengen.


  Schließlich brachte ihm Martin den Brei und setzte sich selbst mit einer Portion zu ihm. Tristan stürzte sich mit Heißhunger darauf, und erst beim vierten oder fünften Löffel begann er sich zu fragen, was er da überhaupt aß. Es erinnerte ihn ein wenig an Kartoffelpüree, war aber irgendwie fester und schmeckte süßlich. »Was ist das?«


  »Bankelmus«, schmatzte Martin. »Die Bankel ist eine Knolle ähnlich unserer Kartoffel, kannst du am besten mit der Süßkartoffel vergleichen, schmeckt auch so ähnlich. Fabelhaftes Ding, wächst fast überall und rasend schnell. Hunger kennen die daher hier in Nasgareth nicht.«


  Als sie aufgegessen hatten, ging Tristan noch einmal in sein Zimmer und holte seine Tunika und seinen Rucksack, füllte seine Wasserflasche auf und folgte Martin im frühen Morgengrauen zum Stall. Der musterte ihn grinsend.


  »Was denn?«, fragte Tristan. »Ich kann reiten, ehrlich. Meine Schwester hat so lange gequengelt, bis sie ein Pferd haben durfte – also nicht allein, du weißt schon, so als Reitbeteiligung. Und dann durfte ich auch mal und fand das ganz cool. Ich kann gut mit Pferden, pass auf …«


  Tristan hatte den Stall gesehen und eilte darauf zu, schnalzte mit der Zunge, um die Pferde anzulocken, und stellte sich ans Tor. »Na kommt«, rief er. Als sie kamen, sprang er kreischend zurück, stolperte über seine eigenen Füße und fiel rücklings auf den Weg. Martin schlug sich vor Lachen auf die Schenkel. Verdattert starrte Tristan auf die beiden Köpfe, die ihm aus dem Stall entgegen blickten. Das waren keine Pferde, sie sahen ein wenig aus, wie die Raptoren aus einem Dinosaurierfilm, den er gesehen hatte, etwa mannshoch, mit langen Hälsen und großen Köpfen voller Zähne. Sie stießen Quietsch- und Zischlaute aus und musterten ihn mit schief gelegtem Kopf.


  »Herrlich«, Martin wischte sich die Tränen aus den Augen. »Du solltest dein Gesicht sehen.«


  »Aber …«


  »Ich hab nur von Reiten gesprochen, von Pferden hab ich nichts gesagt.« Martin ging selbstsicher zu den Tieren und tätschelte ihnen die Köpfe. Sie stupsten ihn an und er holte etwas aus seiner Tasche und gab es ihnen zu fressen. »Das sind Nobos«, erklärte er. »Die benutzen hier alle als Reittiere. Sehr schnell, aber leider wechselwarme Tiere, so wie Leguane, daher kannst du sie im Dunkeln nicht reiten. Die sind dann nur träge und bewegen sich kaum, wenn du sie nicht gerade einer Gefahr aussetzt. Erstaunlich, dass sie schon so munter sind, wo die Sonne gerade erst aufgeht. Komm, hilf mir sie zu satteln.«


  Er schleppte aus einem Nebenraum zwei komisch aussehende Sättel heran und warf Tristan einen davon zu. Dann öffnete er den Verschlag und trat zu den Nobos in den Stall. »Keine Angst, die sind völlig harmlos, Pflanzenfresser.« Mit geübten Handgriffen sattelte er eines der Tiere. Sie sahen auch sonst sehr wie kleine Dinosaurier aus, hatten kurze, stummelige Arme und lange, sehr kräftige Beine. Ihre Haut war grünlich geschuppt und ein Kamm aus harten, etwa handtellergroßen Platten verlief von der Stirn bis zum Schwanz. Der Sattel hatte drei große Schlaufen, die den Echsen um den Bauch gelegt wurden, und der Sitz, der ein dickes Kissen hatte, wurde zwischen zwei der Kammplatten gehakt und saß dann relativ fest. Ein Zaumzeug wurde um die Köpfe der Nobos gelegt und verlief durch zwei große Griffe des Sattels, die weit vorragten und am Hals der Tiere anlagen.


  »Xodo, Xodo«, murmelte Martin einem der Tiere zu und es ließ sich auf die Knie nieder. Am Sattel waren zwei Schlaufen für die Füße und nach einigem guten Zureden schwang sich Tristan darauf. Der Sitz war überraschend bequem und an den Griffen hatte man einen guten Halt.


  »So, pass auf. Es gibt einen großen Unterschied zum Pferd. Der Rücken eines Nobos verläuft im Stand nicht gerade, sondern von oben nach unten. Wenn er sich hinstellt, musst du dich vorbeugen, sonst fällst du hintenüber, klar?«


  Tristan versuchte es, musste sich aber trotzdem mit aller Macht an die Griffe klammern, um nicht herunterzufallen, als der Nobo aufstand.


  Martin schwang sich auf sein Reittier, rief: »Zahi«, und die Nobos stürmten los.
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  IM DORF SCHLIEF NOCH ALLES und sie ritten zügig hindurch Richtung Osten – zumindest wenn auch hier im Osten die Sonne aufgeht, dachte Tristan. Es war nur ein breiter Pfad, aber die Nobos schritten zügig und sicher aus. Ihr wiegender Lauf war etwas ungewohnt und anfangs war Tristan ein wenig schwindlig, doch nach einiger Zeit hatte er sich daran gewöhnt und gelernt, wann er sich etwas vom Sitz hochdrücken musste, um die Pendelbewegung weniger stark ausfallen zu lassen. Sie erklommen einen kleinen Hügel, wo die Nobos auf einen »Xashu«-Ruf von Martin anhielten. Der Hügel war der letzte Ausläufer des Vulkans, an dessen Fuß das Dorf lag, und vor ihnen breitete sich eine kilometerweite, bewaldete Ebene aus. Weit im Osten, und doch schon majestätisch groß, erhob sich ein weiterer Vulkankegel in den Himmel.


  »Dorthin müssen wir«, erklärte Martin. »An der Westflanke liegt die Stadt Nephara, dort lebt Meister Johann. Das hier ist der alte Weg zur Hauptstraße, die zwischen Nephara im Osten und der Hafenstadt Dulbrin im Norden verläuft. Seit unser Bergwerk stillgelegt wurde, wird er kaum noch benutzt, also zieh den Kopf ein, der eine oder andere Ast könnte gefährlich tief hängen.«


  »Wie groß sind denn die Städte hier?«, wollte Tristan wissen.


  »Keine Ahnung, ein paar Tausend Einwohner vielleicht, so genau weiß das keiner. Hier gibt es kein Einwohnermeldeamt.« Martin grinste. »Und nun los. Zahi!«


  Mittags erreichten sie die Hauptstraße. Bis dahin hatten sie noch zweimal kurz an einem Tümpel und einem Fluss gehalten, um die Nobos zu tränken und sich abkühlen zu lassen. An der Hauptstraße fanden sich regelmäßig kleine Raststellen mit künstlich angelegten Teichen, die Tristan beinahe an die Parkplätze auf Autobahnen erinnerten. Es gab Bänke und Tische aus Holz für die Reisenden und um den Teich war ein hoher Zaun errichtet, sodass die Nobos nicht fortlaufen konnten, während die Reiter sich ausruhten.


  »Stimmt, fehlen nur noch Hinweisschilder, öffentliche Klos und ein Selbstbedienungsrestaurant«, lachte Martin, auf den Autobahncharakter angesprochen. »Die Nobos sind sehr schnell, aber sie überhitzen leicht, vor allem im Sommer, wenn es auf der Straße keinen Schatten gibt. Deshalb wurden diese Plätze angelegt, vor allem für die Soldaten, damit sie im Falle eines Falles nicht mit völlig erschöpften Reittieren den Ort einer Schlacht erreichen.«


  Tristan war überrascht, wie viel Verkehr hier herrschte. Ständig kamen ihnen Kutschen, Karren oder auch einzelne Reiter – alle mit Nobos – entgegen und sie überholten viele Wanderer, die zu Fuß unterwegs waren. Ein Großteil von ihnen waren Menschen, aber Tristan sah auch seltsame Kreaturen, erhaschte im rasenden Tempo der Nobos aber immer nur einen kurzen Blick auf sie. Er sah Vogelmenschen, die Vanamiri, wie Martin erklärte, die in den Wäldern in geheimen Dörfern wohnten und statt Mund und Nase einen Schnabel im Gesicht hatten. Auch eine Gruppe von Gnomen überholten sie, obwohl man die in Nasgareth nicht mehr oft sah, da es kaum noch Bodenschätze auszugraben gab. Einst hatte ein riesiges Gnomenreich existiert, dessen meilenweit verzweigtes und mittlerweile größtenteils verlassenes Höhlen- und Tunnelsystem man heute nur noch ehrfürchtig die Unterwelt nannte, dozierte Martin.


  Am Nachmittag nutzten sie einen der Rastplätze, um die Nobos zu tränken und ausruhen zu lassen. Tristan ächzte und hielt sich den Rücken, als er abstieg. Er war die ganze Zeit recht verkrampft geritten, immer in der Angst, von einer plötzlichen Bewegung seines Reittiers überrascht und aus dem Sattel geworfen zu werden. Die Art und Weise, wie die Nobos trotz ihres hohen Tempos mitten im Lauf die Köpfe senkten, um etwas zu erschnüffeln, machte ihn immer noch jedes Mal nervös. Statt sich zu setzen, legte er sich auf den Rücken und versuchte sich zu entspannen. Dunkle Wolken waren aufgezogen und eine steife Brise blies sie über sie hinweg.


  »Wir kommen gut voran«, meinte Martin, und setzte sich neben Tristan im Schneidersitz hin. »Aber wir müssen noch ein wenig weiter, bis wir einen Ort erreichen, wo wir übernachten können.« Er musterte die Wolken am Himmel. »Sieht nicht so aus, als könnten wir unter freiem Himmel schlafen. Komm, iss etwas und dann reiten wir weiter.«


  Tristan war wenig begeistert, aber die Aussicht von einem Regenguss überrascht zu werden, war auch nicht eben verlockend und so ritten sie den restlichen Nachmittag weiter. Die Wolken verdunkelten den Himmel zusehends und die Nobos wurden langsamer und träger. Martin fluchte, doch es half nichts. Ehe sie eine Ortschaft erreichten, öffnete der Himmel seine Schleusen und sie waren binnen Sekunden bis auf die Haut durchnässt. Die Nobos blieben stehen und die beiden stiegen ab und führten sie ein Stück in den Wald hinein, wo das dichte Laubwerk ihnen etwas Schutz bot.


  Der Regenguss war kurz und heftig, doch die Wolkendecke blieb dicht und die Sonne kam kaum noch hervor. Dementsprechend war mit den Nobos nicht viel anzufangen, sie standen träge herum und nagten lustlos an ein paar Ästen. Martin beschloss sie zu führen, um wenigstens noch ein kleines Stück des Weges zurückzulegen und einen geeigneten Rastplatz zu suchen.


  So stapften sie die Straße entlang, die nun wie ausgestorben in die Dämmerung führte. Die anderen Reisenden hatten sich wohl alle einen Unterschlupf gesucht. Abgesehen vom stetigen Tropfen der nassen Blätter um sie herum war es beinahe gespenstisch still. Tristan war kalt, die nassen Kleider klebten unangenehm klamm an ihm, sodass er sich wünschte, einen Wärmezauber zu beherrschen. Mürrisch setzte er einen Fuß vor den anderen und dachte an sein bequemes Bett zuhause mit Spielkonsole und Fernseher. Er war so in Selbstmitleid versunken, dass er zuerst gar nicht merkte, dass der vor ihm laufende Martin plötzlich stehen blieb. »Was ist …«


  »Shhhh.« Martin hielt eine Hand ans Ohr. »Hörst du das?«


  Tristan lauschte angestrengt, hörte zunächst nichts, dann glaubte er laute Stimmen zu vernehmen und metallische Geräusche.


  »Da kämpft jemand«, stellte Martin fest und eilte voran, seinen Nobo hinter sich her zerrend. Vor ihnen machte die Straße eine Biegung, sodass sie nicht ausmachen konnten, wer die Geräusche verursachte.


  Tristan beeilte sich Schritt zu halten, und als sie um die Kurve kamen, sahen sie knapp zwanzig Meter entfernt einen der Rastplätze, auf dem zwei vierrädrige Planwagen standen. Sie verdeckten die Sicht auf den Platz selbst und so konnten sie immer noch nicht erkennen, was vor sich ging, aber die Kampfgeräusche kamen ohne Zweifel von dort.


  Martin drückte Tristan die Zügel seines Nobos in die Hand und zog sein Schwert. »Du bleibst hier und passt auf die Nobos auf, ich sehe mir das mal an.«


  Ehe Tristan aufbegehren konnte, eilte Martin schon auf die Kutschen zu. Dort angekommen, schlich er vorsichtig um einen Wagen herum, sprang dann vor und verschwand aus Tristans Blickfeld. Er hörte überraschte Rufe, neue Kampfgeräusche und ein lautes Brüllen und war so konzentriert dabei, aus den Geräuschen irgendetwas zu erkennen, dass er nicht bemerkte, wie die Nobos unruhig wurden und auf und ab tänzelten. Erst als einer heftig an seinen Zügeln und damit an Tristans Arm riss, sah der Junge sich um, was die Tiere so nervös machte. Er erstarrte, als er das seltsame Wesen erblickte, das sich vom Wald her angeschlichen hatte und ihn nun mit leuchtenden Augen fixierte.


  Es stand aufrecht, war dicht beharrt mit schwarzem Fell und hatte einen Kopf wie ein Wolf, nur viel größer. Die Arme endeten in Klauen mit langen, gebogenen Krallen, die Füße waren große Tatzen. Die Kreatur sah aus wie eine bizarre Mischung aus Wolf und Mensch. Das Maul stand offen und lange Fangzähne ragten daraus hervor. In leicht geduckter Haltung und mit einem leisen Knurren schlich das Wesen näher.


  Die Nobos tänzelten herum, zischten die Kreatur an und Tristan musste aufpassen, dass sie ihn mit den Zügeln nicht fesselten. Er tastete nach dem Dolch an seinem Gürtel und wich gleichzeitig zurück in Richtung des Rastplatzes.


  Die Kreatur erkannte seine Absicht und schlug einen Bogen, um ihm den Weg abzuschneiden, musste sich dabei aber aus der Reichweite der Nobos halten, die mit ihren Schwänzen nach ihm schlugen oder mit den Mäulern schnappten. Doch dann gerieten die Echsen plötzlich in Panik und sprangen in Richtung Rastplatz.


  Tristan wurde davon völlig überrascht und zu Boden gerissen. Er hatte sich die Zügel eines Nobos ums Handgelenk gewunden und wurde ein Stück mitgeschleift, ehe es ihm gelang, sich zu befreien. Doch nun lag er allein auf der Straße, die Nobos waren fort und die Kreatur stand ein paar Meter vor ihm und starrte ihn an, spannte sich, bereit zum Sprung.


  Tristans Blick fiel auf die Male auf seinen Armen. Der Lähmzauber, welche Kombination brauchte er dafür nochmal? Er wählte ein Stärkemal, doch die Male auf dem rechten Arm wollten ihm nicht mehr einfallen. Die Kreatur sprang, keine Zeit mehr zum Überlegen. Tristan berührte wahllos einige Male, spürte das Kribbeln in der Hand und zeigte auf das Wesen.


  Doch es schoss kein Strahl aus seinem Finger hervor, statt dessen schien die Luft einen Knick zu bekommen, der sich kreisförmig ausbreitete. Mitten im Sprung wurde das Wesen in hohem Bogen fortgeschleudert, plötzlicher Wind fuhr Tristan durchs Haar und drückte ihn auf den Boden, und sogar die Blätter der Bäume raschelten. Hatte er das bewirkt?


  Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Obwohl die Kreatur einige Meter weit weggeschleudert worden war, rappelte sie sich schon wieder auf. Auch Tristan sprang hoch und rannte, nach Martin rufend, zu den Wagen. Hinter sich hörte er die Krallen des Wesens über die Straße schaben, seinen hechelnden Atem, der immer näher kam. Es waren nur noch wenige Meter bis zum ersten der Wagen und Tristan machte einen Sprung und rollte sich über die Schulter ab, wie er es in vielen Jahren Judo-Training gelernt hatte. Er kroch unter den Wagen, aus der Reichweite des Wesens, wie er hoffte. Hinter sich hörte er ein Krachen, als die Kreatur gegen den Wagen knallte. Doch sie gab noch nicht auf.


  Tristan robbte weiter unter den Wagen, sah Füße auf der anderen Seite und einige Verletzte am Boden liegen. Kämpfte Martin mit noch mehr von diesen Kreaturen? Tristan schrie auf, als sich die Krallen seines Verfolgers in seine Wade bohrten. Das Vieh hatte sein Bein zu fassen bekommen und versuchte ihn nun unter dem Wagen hervor zu ziehen. Tristan suchte nach etwas, woran er sich festhalten konnte, packte schließlich die Achse des Wagens und trat gleichzeitig mit dem freien Fuß nach dem Wolfswesen. Es knirschte vernehmlich, als er die Hand traf, die ihn festhielt, und die Kreatur heulte auf, ließ ihn aber nicht los, sondern zog nur noch fester, während Tristan sich festklammerte. Die Krallen gruben sich tiefer in sein Bein, der Schmerz trieb Tristan die Tränen in die Augen und er ließ los. Er wurde unter dem Wagen hervorgezerrt und schlug in blinder Panik um sich, traf dabei die Schnauze des Wesens und hörte ein erneutes Aufheulen. Der Griff um sein Bein löste sich. Tristan wälzte sich zur Seite und kam mühsam auf die Beine. Sogleich musste er zurückspringen, als das Wolfswesen seine klauenbewehrte Pranke schwang, um ihn aufzuschlitzen. Seine Schnauze blutete stark, die Augen blitzen hasserfüllt, und Geifer troff von den Lefzen. Es setzte zu einem weiteren Sprung an, und Tristan wusste, diesmal würde er nicht schnell genug reagieren können. Er hob nur die Arme, um die Kreatur abzuwehren.


  Doch statt eines Hiebes spürte er nur, wie etwas Warmes auf ihn spritzte. Tristan starrte auf seine Arme, die plötzlich über und über mit Blut besudelt waren. Es war nicht das seine. Er bekam weiche Knie, als er den abgetrennten Kopf der Kreatur neben sich liegen sah.


  Martin stand hinter dem zusammengebrochenen Körper der Kreatur, das blutige Schwert noch erhoben und atmete schwer. »Bist du verletzt?«, fragte er keuchend.


  Tristan nickte. »Nur mein Bein.«


  Martin half ihm hoch und führte ihn um den Wagen herum. Drei Männer saßen dort an einem der Tische des Rastplatzes, einem wurde gerade der Arm verbunden. Am Boden lagen vier Tote. Martin führte Tristan zu einem zweiten Tisch und zog mit einem Seitenblick zu den anderen die Ärmel von Tristans Tunika herunter. »Sie sollten lieber nicht wissen, dass du ein Paladin bist«, flüsterte er. »Das gibt viel zu viele Fragen, verstehst du?« Tristan nickte. Martin untersuchte kurz sein Bein, die Wunden waren tief, aber klein, und er holte bei den drei Männern ein Stück Verband und wickelte es um Tristans Wade.


  »Was ist hier passiert?«, fragte Tristan.


  »Straßenräuber«, erwiderte Martin. »Die drei sind fahrende Händler auf dem Weg nach Nephara und wollten hier die Nacht über bleiben. Sie wurden von sechs oder acht Räubern angegriffen, vier haben wir getötet, der Rest ist geflohen.«


  »Und dieses Vieh da?« Tristan deutete auf den Kadaver.


  »Ein Wolfsmensch. Hat wohl den Kampfeslärm gehört und gedacht, er könnte sich die Toten holen. Und als er dich und die Nobos gesehen hat, wollte er wohl nicht mehr warten. Jedenfalls haben wir Glück gehabt.«


  »Glück?«


  Martin nickte. »Wolfsmenschen sind normalerweise im Rudel unterwegs, gegen ein paar von denen hätten wir keine Chance gehabt.« Er runzelte die Stirn. »Aber dass die sich in dieser Gegend herumtreiben, ist sehr ungewöhnlich. Wir müssen zusehen, dass wir ein Feuer anzünden, das wird sie fernhalten. Bleib du hier und erhole dich, ich fange erst mal unsere Nobos wieder ein.«


  Martin ging zu den Händlern hinüber, sprach kurz mit ihnen und machte sich dann auf die Suche nach den beiden entlaufenen Nobos, die er mit leisen Pfiffen anzulocken versuchte. Die Nobos, die die Wagen gezogen hatten, waren alle noch da, eingesperrt im Verschlag des Rastplatzes.


  Einer der Händler stand auf und begann Reisig zu sammeln. Tristan beobachtete ihn und fragte sich, wie er mit primitiven Mitteln das feuchte Holz zum Brennen bringen wollte, doch nachdem er ein Bündel zusammengesucht hatte, legte der Händler es einfach auf einen Feuerplatz und griff in eine Tasche seiner Jacke. Er zog eine kleine Dose hervor, aus der er eine Prise eines Pulvers über das Holz streute. Zu Tristans Erstaunen begannen die Äste augenblicklich zischend zu brennen.


  Der Händler sammelte weiter Holz und zündete zwei weitere Feuer an. Er winkte Tristan zu und der ließ sich nicht lange bitten und setzte sich an eines der Feuer, um sich zu wärmen, denn nachdem die Aufregung über den überstandenen Kampf sich gelegt hatte, war die Kälte seiner feuchten Kleider ihm wieder in die Glieder gekrochen. Er bemerkte, dass nicht nur die Art des Anzündens bei diesem Feuer ungewöhnlich war. Es brannte auch mit seltsam bläulichen Flammen.


  »Alchemistisches Feuerpulver«, erklärte Martin ihm kurz darauf, als er mit den Nobos zurückkam und sie in den Pferch gesperrt hatte. »Von den Gnomen entwickelt. Sobald es mit etwas Brennbarem in Berührung kommt, entzündet es sich. Man muss höllisch aufpassen damit.«


  Auch die Händler hatten sich nun um ein Feuer versammelt und sprachen miteinander. Tristan schnappte das eine oder andere auf und runzelte die Stirn. »Martin«, flüsterte er. »Sprechen hier alle unsere Sprache? Wieso kann ich sie verstehen?«


  Martin zuckte mit den Schultern. »Nein. Tarisisch ist die vorherrschende Sprache, aber auch Kezirisch. Beides sind Königreiche auf dem Festland. Warum wir sie verstehen können, kapiert niemand. Aber das gilt für so ziemlich alles hier«, fügte er grinsend hinzu. »Oder um meinen Lieblingsfilm zu zitieren: Die Logik, nicht brauchen wirst du sie.«


  Tristan horchte plötzlich auf. Er war sicher, das Wort Paladin aus dem Gespräch der Händler herausgehört zu haben.


  »Ein ganzer Trupp kam durch unser Dorf. So viele habe ich noch nie auf einmal gesehen, es war ganz schön beeindruckend.« Der Händler klang ehrfürchtig. »Sie wollten wohl die Brandschatzungen im Westen aufklären.«


  »Hör zu«, Martin beugte sich zu Tristan. »Du bleibst hier beim Feuer und hältst den Mund. Wenn sie merken, dass du ein Paladin bist, erzählen sie sicher nichts mehr darüber, sondern werden viele Fragen stellen oder vor lauter Ehrfurcht den Mund halten. Ich werde mal sehen, was ich herausfinden kann.« Damit erhob er sich und ging zum anderen Feuer hinüber, wo ihm sogleich ein Krug angeboten und er aufgefordert wurde, sich zu ihnen zu setzen. »Ich hörte euch von den Paladinen sprechen«, knüpfte er an das Gespräch der Händler an. »In meinem Dorf war schon lange keiner mehr und sie waren früher regelmäßig dort. Wisst ihr etwas über ihren Verbleib? Ihr spracht von Bandschatzungen?«


  »Habt ihr denn davon noch nicht gehört? Woher kommt ihr denn?«, fragte einer der Händler. Er hatte einen Vollbart und eine markante Narbe auf der Wange.


  »Aus Tharlan, am Fuße des Iphigon. Seit die Mine dort aufgegeben wurde, kommen nur noch wenige Kaufleute vorbei.«


  »Verstehe. Dann habt ihr noch nichts vom Ritt der Paladine gehört und vom leibhaftigen Tod, der über Nasgareth kommt?«


  Martin schnaubte. »Der leibhaftige Tod? Ich bitte euch, das ist doch Aberglaube.«


  Die Händler blickten einander düster an. »Vor zwei oder drei Mondjagden hätten wir euch noch Recht gegeben«, antwortete ein anderer, mit breiter Nase und schulterlangem, schwarzem Haar. »Aber die Geschichten häufen sich. Es begann in Olnast, einem Dorf nahe der Westküste. Eines Nachts wurde dort Feuer gelegt, in vielen Häusern gleichzeitig, ein furchtbares Inferno muss das gewesen sein. Kaum einer der Bewohner überlebte, auch weil sie sich nicht aus ihren Häusern wagten, denn es sollen Oger gewesen sein, die das Feuer legten, und sie wurden kommandiert von einem lebenden Leichnam, vom Tod höchstpersönlich, der die Seelen der Dorfbewohner zum Totengott Dulag holte. So berichteten es die Überlebenden.


  Wenige Tage später geschah dasselbe in einem zweiten Dorf, ein wenig landeinwärts, und es heißt, Darius selbst, der Heerführer der Paladine, zog aus, um nach dem Rechten zu sehen. Was er gesehen oder herausgefunden hat, weiß ich nicht, aber er rief die anderen Paladine herbei und zum ersten Mal ritten sie alle gemeinsam in einer großen Armee in den Kampf.«


  »Sie kamen durch mein Dorf«, sprach der dritte Händler, ein Jüngling mit lockigem blonden Haar, weiter. »Sie saßen auf großen Nobos, blickten grimmig und waren bis an die Zähne bewaffnet. Was glaubt ihr, was müssen Halbgötter wie sie fürchten, wenn nicht den Tod selbst? Was sonst könnte sie dazu bringen, so zahlreich auf Nasgareth zu erscheinen und alle gemeinsam zu marschieren? So etwas wie diesen Ritt der Paladine hat es nie zuvor gegeben.«


  »Und vor allem«, ergänzte der mit der Narbe, »sind sie nicht mehr zurückgekehrt. Niemand weiß, was passiert ist, einige wenige weitere Paladine ziehen umher und versuchen herauszufinden, was mit ihren Brüdern und Schwestern geschehen ist. Plötzlich sind überall Wolfsmenschen, die vorher lange die Siedlungen mieden und in den Wäldern blieben. Ihr habt es ja selbst gesehen.« Er deutete in Richtung des Kadavers. »Der Fürst soll in heller Aufregung sein und bald eine Mobilmachung befehlen, deshalb reiten wir nach Nephara. Was ist mit euch? So wie ihr kämpft, könnte die Armee euch gut brauchen. Man muss die Paladine finden und die Ordnung wiederherstellen.«


  Tristan hörte nicht weiter zu. Ihm war schwindlig vor Sorge. Der leibhaftige Tod, überall Wolfsmenschen und Oger, was auch immer das sein mochte. Und die Paladine, die offenbar als Halbgötter angesehen wurden, waren in den Kampf gezogen und verschwunden. Voll düsterer Gedanken starrte er zum Himmel hinauf, der mittlerweile schwarz war und von vielen Sternen und den drei Monden erhellt wurde. Doch dafür hatte Tristan keinen Blick, er wünschte sich nur ein Zeichen, dass sein Vater noch lebte.


  


  Die Händler erlaubten Tristan, in einem ihrer Wagen zu schlafen, und gaben ihm eine Decke, sodass er seine nassen Kleider über Nacht ausziehen und trocknen konnte. Martin hielt die längste Zeit Wache, was man ihm am kommenden Morgen auch anmerkte. Seine Augen waren eingesunken und er war mürrisch. Sie sprachen kaum ein Wort, während sie ihr karges Frühstück zu sich nahmen, und dann holten sie ihre Reittiere, verabschiedeten sich und ritten los, während die Händler noch ihre Nobos vor die Wagen spannten.


  Der Tag war schön, die Sonne schien hell vom Himmel und wärmte sie, kaum eine Wolke war zu sehen. Die Straße wand sich durch ein Tal entlang eines schmalen Flusses und am späten Vormittag erklomm sie eine Anhöhe. Der Vulkan, der den ganzen Tag über größer und größer geworden war, ragte von hier aus gesehen nun riesig vor ihnen auf und an seiner Flanke, von der Anhöhe aus gesehen vielleicht eine Meile entfernt, lag Nephara in einem grünen, aber fast baumlosen Tal mit vielen Äckern und Wiesen.


  Nach den kleinen Dörfern und Siedlungen, an denen sie auf ihrer Reise vorbeigekommen waren, bot die Stadt einen beeindruckenden Anblick. Hunderte Häuser schmiegten sich an den Hang des Vulkans, die meisten aus schwarzem Vulkangestein. Auch die massive Stadtmauer, die einen Großteil Nepharas halbkreisförmig umschloss, war aus schwarzem Stein und verlieh der Stadt eine drohende Ausstrahlung. Das Stadttor wurde von hohen Türmen flankiert, auf deren Dächern hinter Brüstungen Dutzende Soldaten standen, wie sie im Näherkommen bemerkten.


  Martin runzelte die Stirn. »So stark besetzt waren die Türme letztes Mal aber nicht, als ich hier war. Scheint was dran zu sein an dem, was die Händler erzählt haben.«


  »Macht einen ziemlich düsteren Eindruck«, meinte Tristan, der tief beeindruckt war.


  Martin grinste müde. »Nephara heißt ja auch ‚Schwarze Stadt‘. Hier war einmal ein großes Bergwerk der Gnome, das die Menschen eroberten. Sie bauten die mächtige Mauer, um zu verhindern, dass die Gnome sie sich zurückholten, aber genützt hat sie ihnen wenig.«


  »Warum?«


  »Die Gnome kamen von unten. Sie gruben tief unter der Erde einen Tunnel, der dieses Bergwerk mit ihrer Unterwelt verband, sammelten eine Armee und kamen dann durch das Bergwerk über die Stadt. Es gab eine gewaltige Schlacht, heißt es, vor allem in den Stollen, mit schweren Verlusten. Die Kämpfe zogen sich über Wochen hin, der Bergbau kam völlig zum Erliegen. Egal welche Seite die Mine auch gerade in ihrem Besitz hatte, weder konnten die Gnome die Menschen aus der Stadt vertreiben, noch die Menschen die Gnome in ihre Unterwelt zurückdrängen.


  Schließlich griffen die Paladine ein und beendeten den Konflikt. Man einigte sich auf einen Friedensvertrag, lebte einträchtig miteinander und beiden Seiten ging es gut mit dem Bergwerk. Aber das ist viele, viele Jahre her, die Stollen sind lange verlassen und die Gnome sind fort. Doch Nephara ist immer noch Sitz des Fürsten von Nasgareth.«


  »Und Meister Johann lebt auch dort?«


  Martin schüttelte den Kopf. »Nein, sein Haus liegt oberhalb, da, siehst du?« Er deutete auf ein großes Haus, auch auf diese Entfernung noch gut auszumachen, weil es aus weißem Stein gebaut war, der sich deutlich von dem dunklen Fels des Vulkans abhob. »Das Haus der Paladine, nennt man es. Man hat es Johann zu Ehren erbaut, in den vielen Jahrhunderten, in denen er der Oberste der Paladine war.«


  »Oberster der Halbgötter«, murmelte Tristan. »Und mein Vater, hat er auch dort gewohnt?«


  »Ich glaube er ist meist umhergezogen. Eigentlich hat Johann noch immer das Sagen, er ist nur zu alt, um noch selber herumzureisen oder Kämpfe zu führen. Er überlässt Darius die Führung der Paladine und kümmert sich selbst um die Diplomatie.«


  »Diplomatie?«, echote Tristan verwirrt.


  Martin nickte. »Das ist ein ganz schöner Eiertanz, hab ich gehört. Zwar werden die Paladine von den zivilisierten Völkern der Insel anerkannt, aber nur von den Menschen als Halbgötter verehrt. Vor allem die Vanamiri achten argwöhnisch darauf, dass die Paladine kein Volk und schon gar nicht die Menschen bevorzugen.«


  Tristan ließ sich die Worte eine Weile durch den Kopf gehen. »Ich verstehe das nicht«, sagte er schließlich. »Was machen die Paladine hier überhaupt genau?«


  »Wie erkläre ich dir das am besten?« Martin überlegte. »Gibt es die UN-Blauhelme noch?« Tristan nickte. »Sowas in der Art. Sie schlichten Streit, wie z.B. damals zwischen den Gnomen und Menschen hier. Aber sie schützen die Leute auch vor Monstern und dergleichen.«


  »Monster? Du meinst die Wolfsmenschen?«


  »Ja, die auch, aber früher war es weit unsicherer hier. Da wäre niemand zu zweit oder zu dritt herumgereist, überall trieben Oger, Lorbos oder Riesenspinnen ihr …«


  »Riesenspinnen?«, quiekte Tristan. »Ach du scheiße.«


  »Ja, manchmal über einen Meter lang. Sie hausten früher im Wald und setzen den Reisenden arg zu. Aber«, fuhr er fort, als Tristan fast panisch zum Wald zurückblickte, »keine Sorge, die wurden stark dezimiert und in den Untergrund getrieben. Nur mit den Wolfsmenschen gibt es manchmal noch Ärger heutzutage, aber das haben wir ja schon gemerkt.«


  Tristan schluckte. Riesenspinnen, was für ein Alptraum. Schon die normalen im Keller machten ihm Angst, einem einen Meter langen Exemplar wollte er auf keinen Fall begegnen.


  Sie ritten auf das Stadttor zu, an dem drei Hauptstraßen zusammen liefen. Rund um den Platz, den diese Kreuzung bildete, hatten sich viele Häuser angesiedelt, für die innerhalb der Stadtmauern kein Raum mehr gewesen war. Einige Herbergen waren darunter, aber auch Handelshäuser und Gilden waren hierher gezogen. Auf dem Platz drängten sich Dutzende Verkaufsstände und Menschen, einige Vanamiri und viele andere Kreaturen wuselten durcheinander. Martin und Tristan mussten absteigen und ihre Nobos führen. Martin ging ohne Umwege auf das Stadttor zu, das zwar offen stand, aber schwer bewacht wurde. Unterwegs schnappten sie einige Gesprächsfetzen auf. Im Westen sollte es erneut gebrannt haben und auch vom leibhaftigen Tod war wieder die Rede.


  »Glaubst du das?«, fragte Tristan.


  Martin lachte auf. »Der leibhaftige Tod«, äffte er die bedeutungsschwangere Stimme eines Mannes nach, an dem sie gerade vorbeigekommen waren. »So ein Quatsch. Wir sind hier zwar in einer anderen Welt, aber manche Dinge kann es auch hier einfach nicht geben. Aber wer die Dörfer anzündet und vor allem warum, das macht mir schon Sorgen. Und nicht nur mir.« Er nickte zu den grimmig dreinblickenden Torwächtern hinüber.


  Aus der Nähe war das Tor überwältigend. Die Türme mussten an die zwanzig Meter hoch sein, das Tor selbst mindestens zehn, schätzte Tristan. Er fand das dicke, schwarze Gemäuer sehr einschüchternd. Kurz hinter dem Stadttor wurde ihm klar, warum sich das Handelsleben trotz der Sicherheit, die die Mauer bot, nach draußen verlagert hatte. Abseits der Hauptstraße, die ab dem Tor steil bergan führte, waren die Gassen schmal und verwinkelt, die Häuser drängten sich dicht aneinander.


  Die Hauptstraße endete an einem Platz mit einem kunstvoll verzierten Springbrunnen. Hier standen einige prunkvolle Häuser und die gesamte rechte Seite des Platzes nahm ein Palast ein, in dem der Fürst residierte und über ganz Nasgareth herrschte, wie Martin erklärte. Der Palast erinnerte mehr an ein Stadtpalais als an eine Burg, hatte aber immerhin eine Mauer als Umfriedung und auch hier patrouillierten einige Gardisten.


  An der ihnen gegenüberliegenden Seite mündeten nur einige schmale Gassen in den Platz. Martin wählte die Gasse, die am nächsten zum Palast lag, und sie stiegen weiter nach oben. Die Häuser neigten sich hier über die Straße. Durch den schmalen Spalt zwischen den Dächern fiel nur wenig Licht auf den Boden und im Schatten war es recht kühl, sodass die Nobos zunehmend träge wurden und sich ziehen ließen. Doch schließlich erreichten sie den oberen Stadtrand, von wo eine Straße am Hang entlang hinauf zum Haus der Paladine führte.


  »Dafür, dass sie zum Sitz der Halbgötter führt, wird die Straße aber schlecht gepflegt«, meinte Tristan. Sie war gepflastert, doch an vielen Stellen klafften Löcher und ein Stück vor ihnen war sogar ein ganzer Teil weggebrochen und ins Tal gerutscht.


  »Stimmt«, pflichtete Martin ihm bei. »Aber man sagt, die große Zeit der Paladine sei vorbei, ihr Ruhm verblasse. In den letzten Jahrzehnten war es ruhig auf der Insel, die Monster sind unter Kontrolle, die Gnome sind fast alle fort, die Vanamiri und die Menschen haben sich arrangiert. Man braucht die Paladine kaum noch als Schlichter, dementsprechend …« Er deutete auf die Straße.


  »Oh«, Tristan war ein wenig enttäuscht. »Aber trotzdem begeben sie sich noch in so große Gefahr?«


  »So eine Gefahr, wie es sie im Moment zu geben scheint, was auch immer es ist, hat es in Nasgareth seit Langem nicht mehr gegeben. Zuletzt waren immer weniger Paladine für immer kürzere Zeit hier. Nur wenige leben dauerhaft in dieser Welt. War dein Vater nicht auch längere Zeit zuhause in den letzten Jahren?«


  Tristan nickte. Er konnte sich noch gut erinnern. Svenja hatte Probleme am Gymnasium gehabt, gerade als Mama wieder zu arbeiten angefangen hatte, und es war eine Zeit, in der Mama und Papa oft gestritten hatten, weil er so oft fort war. Damals hatte Papa sich beurlauben lassen – zumindest hatte er das zuhause erzählt. »Ja, fast anderthalb Jahre war er zuhause, höchstens mal ein Wochenende fort, bis es vor einem Jahr wieder anfing, dass er länger weg war.«


  »Siehst du, das heißt, er war zwischenzeitlich mal fast ein Jahrzehnt nicht hier. Andere kamen gar nicht mehr, viele, die jetzt wegen dieser unbekannten Gefahr hier sind, waren ein halbes Jahrhundert fort. Und Knappen, also jugendliche Nachkommen von Paladinen wie dich, gibt es auch nur noch wenige, habe ich den Eindruck. Aber genau weiß ich das nicht, mir fehlt da der Überblick.«


  »Also wird es bald vielleicht gar keine Paladine mehr geben?«


  Martin zuckte die Schultern. »Vor ein paar Mondjagden hätte ich noch ja gesagt. Aber jetzt, wo es diese neue Gefahr gibt, jetzt werden sie wieder gebraucht.«


  »Wenn sie noch leben«, murmelte Tristan und seufzte.
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  AUF DEM LETZTEN STÜCK DES AUFSTIEGS wurde die Straße wieder besser und sie konnten sogar reiten. Das Haus der Paladine lag auf einem Plateau, ungefähr hundert Meter über der Stadt, aber noch deutlich unter dem Gipfel. Eine niedrige Mauer umgab das Gelände und sie hielten an dem darin eingelassenen Holztor an. Martin öffnete es und sie traten ein.


  Tristan war überrascht. Er hatte etwas Tempelähnliches erwartet, doch es erinnerte ihn eher an einen Gutshof mit Stallungen, einem Haupthaus und einigen Nebengebäuden. Auf der Wiese, die den Innenhof bildete, tollten Kinder umher, zwei Frauen saßen am Eingang eines der Nebengebäude und blickten zu ihnen herüber. Eine erhob sich und kam auf Martin und Tristan zu. Sie kam ihm seltsam bekannt vor, hatte dunkle Haut und lockiges schwarzes Haar. Sie trug ein weißes Gewand, das ihre Arme frei ließ, und Tristan sah Zaubermale darauf, allerdings viel weniger als auf seinen eigenen.


  »Willkommen, ihr Herren. Ich bin Keldra, Enkelin der Shamila«, stellte sie sich vor, legte dabei die flache Hand auf die Brust, etwa in Höhe des Herzens und neigte den Kopf zur Begrüßung.


  Tristan stockte der Atem. Shamila war doch die Frau aus seiner Vision gewesen. Ob Keldra wusste, dass ihre – Großmutter …? Aber wie war das möglich?


  »Seid gegrüßt, Keldra«, erwiderte Martin, und vollführte eine ähnliche Geste wie die Frau zuvor. »Wir wurden uns noch nicht vorgestellt. Ich bin Martin aus der Welt der Paladine.«


  Keldra nickte. »Ich habe von euch gehört.«


  »Und das ist Tristan, Sohn des Darius.«


  »Oh«, entfuhr es Keldra. Hastig verneigte sie sich tief vor Tristan. »Vergebt mir, edler Paladin, ich wusste nicht, dass …«


  »Schon gut«, murmelte Tristan verwirrt und peinlich berührt. Er war froh, dass sie sich sofort wieder aufrichtete, ohne Aufforderung die Zügel der Nobos übernahm und die Tiere zu einem Stall führte. Sie kehrte zügig zurück und brachte sie zum Haupthaus und dort in einen großen Saal, der von einer langen Tafel dominiert wurde. Sechsunddreißig hochlehnige, reich verzierte Stühle aus dunklem Holz zählte Tristan. Ob das die Gesamtzahl der Paladine war? Am gegenüberliegenden Ende der Tafel stand ein breiter, thronartiger Sessel und Keldra bedeutete ihnen, sich auf die beiden Stühle links und rechts davon zu setzen. Dann ging sie durch einen anderen Ausgang hinaus.


  »Die Paladine haben hier Familie?«, fragte Tristan flüsternd.


  »Einige, ja«, nickte Martin. »Früher blieben sie oft über Jahrzehnte am Stück hier, da ergab sich das schon mal.«


  »Aber dann ist Keldra doch auch ein Paladin. Sie hat doch Zaubermale und ist mit Shamila verwandt.«


  »Ja, aber ihre Eltern wurden hier geboren. Sie hat deshalb nicht die übernatürlichen Kräfte eines Paladins und altert so wie alle anderen Menschen hier. Die Zaubermale nehmen außerdem von Generation zu Generation ab, wenn sie überhaupt weitergegeben werden.«


  »Aber wenn sie ganz normal altert, dann …«


  Martin nickte düster. »Ja, die Paladine überleben ihre Kinder, Enkel, ja sogar ihre Ur-Ur-Ur-Enkel. Von ihren Lebensgefährten ganz zu schweigen«, fügte er leise hinzu und verfiel in brütendes Schweigen. Tristan ahnte, dass auch Martin dieses Schicksal ereilt hatte.


  Schlurfende Schritte kündigten an, dass jemand kam. Tristan sah auf, doch es dauerte noch eine Weile, bis Meister Johann sich um die Ecke schleppte, hinter der Keldra zuvor verschwunden war. Sein Rücken war stark gekrümmt, er machte nur winzige Schritte und wirkte sehr gebrechlich. Seine Schädeldecke war völlig kahl, doch am Hinterkopf wuchs noch langes, schlohweißes Haar, das zu einem Zopf gebunden war. Sein Gesicht war runzlig und von tiefen Falten durchzogen, doch all das verblasste angesichts des wachen, scharfen Blickes seiner Augen, die Tristan fixierten.


  Martin erhob sich und Tristan tat es ihm gleich. Da Martin den alten Mann nicht grüßte und auch keine Anstalten machte, ihm zu helfen, blieb auch Tristan stumm stehen und wartete, bis sich Johann zu dem thronartigen Sessel geschleppt und sich müde darauf fallen gelassen hatte.


  Mit einem Wink bedeutete er den beiden sich zu setzen. Tristan hatte eine müde, brüchige Stimme erwartet, doch Meister Johann sprach mit volltönendem Bariton. »Willkommen. Ich freue mich dich zu sehen, Martin. Es ist lange her.« Martin lächelte dünn und nickte. Johann wandte sich Tristan zu. »Und du bist also Darius‘ Sohn. Er hat oft von dir gesprochen, hatte nicht selten ein schlechtes Gewissen. Jessica hat mir berichtet, was mit deiner Schwester geschehen ist, und es erfüllt mich mit Kummer.«


  »War Jessica hier?«, platzte Tristan heraus, begierig, endlich mehr zu erfahren.


  Johann nickte und brachte dabei Martin mit einer Geste zum Schweigen, der offenbar Tristan hatte zurechtweisen wollen. »Du hast sicher viele Fragen und ich will sie dir nach Kräften beantworten. Am besten erzähle ich dir, was bislang vorgefallen ist.« Er holte tief Luft. »Vor einigen Mondjagden erreichten uns Berichte aus dem Westen, dass Ortschaften in Brand gesteckt wurden. Nicht einzelne Häuser, sondern fast das ganze Dorf. Die Täter kamen nachts und viele Menschen starben. Fürst Sildar schickte einen Soldatentrupp los, um die Lage zu klären, doch sie kehrten nicht zurück. Statt dessen gab es weitere Brände und so beschlossen dein Vater und William, ein weiterer Paladin, der zu der Zeit hier war, sich der Sache anzunehmen.« Johann seufzte. »William war ein tapferer, starker Paladin, doch auch er kehrte nie zurück. Darius berichtete von einem Hinterhalt von Ogern und Wolfsmenschen, die sie zusammen angriffen. Ja, Martin, zusammen«, wiederholte er, als er dessen verblüfften Gesichtsausdruck bemerkte. »Diese Kreaturen sind sonst bis aufs Blut verfeindet, musst du wissen, Tristan. Es ist sehr ungewöhnlich, dass sie zusammen agieren. Deinem Vater gelang mit knapper Not die Flucht und er kehrte zur Erde zurück, um alle Paladine zusammen zu rufen, die verfügbar waren. Fast zwei Dutzend kamen, dazu die Knappen. Jessica blieb als Einzige zurück, um auf die zu warten, die nicht sofort ausfindig gemacht werden konnten, und mit ihnen als Nachhut zu folgen, wenn es nötig wäre. Gemeinsam ritten die Paladine gen Westen. Das hat es vorher nie gegeben und ich höre, man spricht auf der Insel schon vom Ritt der Paladine.«


  Er machte eine quälend lange Pause und blickte stumpf auf die Tischplatte. Schließlich konnte Tristan nicht mehr an sich halten. »Und? Was ist passiert?«


  Johann seufzte tief. »Ich weiß es nicht, aber ich habe Visionen gesehen. Schreckliche Bilder, viele Tote.« Er schüttelte düster den Kopf.


  Tristans Stimme zitterte. »Ist … mein Vater … tot?«


  Johann blickte ihn ernst an. »Ich weiß es nicht, Tristan. Ihn habe ich nicht gesehen, aber keiner der Paladine ist wieder aufgetaucht. Also kam Jessica mit den letzten verbliebenen Paladinen her, sechs waren es, und wir schickten sie in Zweiergruppen aus, um etwas herauszufinden.«


  »War Shamila eine von diesen sechs?«, fragte Martin.


  Johann war überrascht. »Ja. Sie war irgendwo im Himalaya unterwegs, als Darius die Paladine zusammenrief, daher kam sie erst mit Jessica zurück. Woher …?«


  »Ich … habe sie gesehen, in einer Vision«, erklärte Tristan.


  Johann zog die Brauen hoch. »Eine Vision? Ich dachte du wüsstest gar nichts …«


  »Es war ein Versehen. Ich hab sie in einem Raum liegen sehen, Blut auf dem Boden, und ihr Genick war gebrochen.«


  Johann sog scharf die Luft ein und rieb sich über den Bart. Dann erhob er sich unvermittelt. »Verzeiht, aber dass du Shamila gesehen hast, verlangt sofortige Maßnahmen. Und ihr seid ohnehin sicher müde und hungrig von der Reise.« Er wandte sich zu dem Durchgang hinter ihm. »Keldra, Tiana?«


  Ein junges Mädchen, ungefähr in Tristans Alter, kam herbeigeeilt und verneigte sich tief. Auch Keldra trat in den Raum, blieb aber zurück, als Johann das Mädchen zu sich winkte. Es war recht groß, hatte glatte schwarze Haare, die bis knapp über die Schultern reichten, und ein rundliches, freundliches Gesicht mit vielen Sommersprossen.


  »Bitte sorge dafür, dass Martin und Tristan eine Unterkunft und etwas zu essen bekommen«, wies Johann sie an. »Ruht euch aus, wir sehen uns dann heute Abend«, setzte er an Martin und Tristan gewandt hinzu. Damit ließ er die beiden stehen und schlurfte zu Keldra hinüber, legte einen Arm um sie und führte sie zu dem Durchgang.


  Kaum dass sie hinter der Wand verschwunden waren, hörten sie einen kurzen, klagenden Aufschrei und Tristan spürte ein schlechtes Gewissen, weil indirekt er die traurige Nachricht überbracht hatte.


  Tiana öffnete kurz den Mund, um eine Frage zu stellen, besann sich dann aber eines Besseren und führte die beiden zurück zum Eingang, von dort nach links durch eine Arkade mit schmalen Säulen hin zu einem Treppenhaus, durch das man ins Obergeschoss gelangte. Dort gab es eine Vielzahl kleiner Gemächer, jedes mit einem Bett und einem Schrank, und sie wies Martin und Tristan jeweils eines zu.


  »Ich bringe euch gleich etwas zu essen, edler Paladin«, sagte sie zu Tristan. Dann schloss sie die Tür und ließ ihn allein.


  Tristan setzte sich auf das Bett und zog die Stiefel aus. Seine Zehen schmerzten, er hatte sich Blasen gelaufen und die Wunde, die der Wolfsmensch in seine Wade geschlagen hatte, brannte, erwies sich aber als nicht weiter schlimm. Tristan wusch seine Füße mit Wasser aus einer bereitstehenden Schale und legte sich dann aufs Bett. Zwar hatte er im Gegensatz zu Martin in der letzten Nacht geschlafen, aber der Wagen war hart und unbequem gewesen, die Reise anstrengend und so nickte er ein und wachte auch nicht auf, als Tiana ihm wie versprochen etwas zu essen hinstellte. So bemerkte er auch nicht den langen Blick, mit dem sie ihn bedachte, ehe sie wortlos wieder aus dem Zimmer schlüpfte.


  


  Tristan erwachte nach kurzem, traumlosem Schlaf wieder und machte sich gierig über das Essen her. Es waren verschiedene Früchte, die ihm zwar allesamt unbekannt waren, aber schmackhaft aussahen, und für Skepsis ließ ihm sein knurrender Magen ohnehin keine Zeit. Etwas unförmige, gelbe Früchte, die entfernt an Zitronen erinnerten, aber eine weiche Schale hatten, schmeckten ihm besonders gut.


  Unschlüssig saß er nach seinem Mahl eine Weile auf dem Bett, da aber die Sonne schien, beschloss er nach draußen auf den Hof zu gehen. Auf dem Flur lief er Tiana über den Weg, die gerade aus einem anderen Zimmer kam.


  »Haben euch die Früchte geschmeckt?«


  »Ich … ja, vor allem diese gelben, danke.«


  »Ah.« Ein spitzbübisches Grinsen umspielte ihre Lippen und ihre grünen Augen leuchteten. »Ihr mögt es eher säuerlich. Das waren Sulkas, sie wachsen an der Süd-Küste.« Gemeinsam gingen sie zum Treppenhaus. »Wohin möchtet ihr?«


  »Eigentlich nur auf den Hof, das schöne Wetter genießen. Kommst du mit und zeigst mir alles?«


  Tiana nickte und führte ihn hinunter und aus dem Haupthaus. Sie zeigte ihm die Wohnhäuser, den Stall und eine große Scheune, die jedoch als Unterrichtsraum und Waffenkammer genutzt wurde. »Die Waffen wurden schon lange nicht mehr gebraucht«, erklärte Tiana. »Aber unser Waffenmeister pflegt sie dennoch täglich, für den Fall der Fälle.«


  »Und ihr – Paladinenkinder – wohnt alle hier?«


  »Nein, normalerweise nur einige wenige. Und man nennt uns Paladjur. Das ist ein Wort aus der Vanamirisprache und bedeutet so etwas wie Nachkommen der Paladine. Wir werden hier unterrichtet in der Zauberei mit den Malen. Meine Freundin Vinjala und ich sind deshalb hier. Aber als alle Paladine sich hier versammelten, sind auch viele Familien gekommen, sie zu sehen. Viele Paladine waren ja sehr lange nicht mehr hier und manche Nachkommen kannten sie noch gar nicht. Und nun warten sie hier auf Nachricht.« Ihr bislang so fröhliches Gesicht verdüsterte sich schlagartig.


  Tristan war froh, jemanden zu treffen, dem es ähnlich ging, wie ihm selbst. »Ich weiß, was du meinst. Was glaubst du, was passiert ist?«


  »Ich habe keine Ahnung. Meister Johann erzählt uns nicht viel, aber ich glaube, selbst er weiß es nicht. Hat er euch denn nichts gesagt, ihr seid doch ein …?«


  »Paladin?« Tristan lachte bitter auf. »Nicht wirklich, oder? Ich bin nur der Sohn meines Vaters, bis vor ein paar Tagen dachte ich, er …« Er brach ab, als ihm klar wurde, dass Tiana wohl weder etwas von Bohrinseln noch von der Nordsee wusste. Statt dessen zog er die Ärmel seiner Tunika hoch und deutete auf die Zaubermale. »Ich weiß nicht einmal, wozu die meisten davon gut sind. Kannst du mir nicht ein paar Zauber zeigen?«


  Tiana grinste und sah sich verstohlen um. »Eigentlich darf ich das wohl nicht, aber für euch mache ich es gern. Doch nicht hier, sonst werde ich Ärger bekommen. Kommt mit.« Sie ging in Richtung Scheune.


  »Darf ich dich um etwas bitten?«, fragte Tristan zaghaft.


  Sie sah ihn überrascht an. »Aber natürlich, ihr seid ein Paladin und …«


  »Genau darum geht es«, unterbrach er sie. »Könntest du mich wohl normal mit du anreden? Ich fühle mich sonst irgendwie komisch.«


  Sie nickte. »Wenn ihr …«, begann sie und lachte. »Ich meine, wenn du willst. Aber nur, wenn niemand dabei ist«, sagte sie mit verschwörerisch gesenkter Stimme.


  Tiana führte ihn nicht in die Scheune, sondern auf deren Rückseite. Die lag dicht an der Mauer, die das Gelände umgab, und der schmale Zwischenraum war kaum einsehbar. Zwei alte Fässer lagen dort, auf die sich Tiana setzte, und Tristan ahnte, dass sie öfter herkam. Sie krempelte die Ärmel ihres Hemdes hoch. Es kamen deutlich weniger Male zum Vorschein als auf Tristans Armen. Ihm fiel auf, dass sie nur ein kleines Stärkemal auf dem linken Arm hatte, das mittlere und das große fehlten. Auch auf dem rechten Arm erkannte er einige Male wieder, doch auch hier waren große Lücken dazwischen.


  Sie bemerkte seinen Blick und lächelte. »Du siehst schon, ich kann dir nicht viele Zauber zeigen. Man sagt, ausgebildete Paladine können einige hundert Zauber wirken, aber ich weiß nicht, wie man sich all die Kombinationen merken soll. Ehrlich gesagt habe ich mit den wenigen, die ich wirken kann, schon Probleme. Was soll ich dir denn zeigen?«


  »Die Stärkemale kenne ich schon und Martin hat mir den Lähmzauber und den Lichtzauber gezeigt. Und als wir unterwegs angegriffen wurden, da …«


  »Angegriffen?« Tiana machte große Augen.


  Tristan nickte und erzählte ihr die Geschichte. »Wie nennt man diesen Zauber, mit dem ich den Wolfsmenschen weggeschleudert habe?«, fragte er, als er geendet hatte.


  »Das war die Schockwelle. Den Zauber kann ich nur in schwacher Form wirken. Hier diese beiden brauchst du dafür. Normalerweise benutzt man diesen Zauber immer zusammen mit einem Schild, damit man nicht selber von der Schockwelle umgeworfen wird. Der Schild ist meine Spezialität«, erklärte sie stolz und zeigte ihm die Male.


  »Und wie funktioniert das? Ich meine, was macht dieser Schild? Wehrt er nur Zauber ab?«


  »Nein, alles. Pass mal auf.« Sie berührte ihr Stärkemal sowie die für den Schildzauber und hob die Hand. »So, und jetzt schlag mich.«


  »Was? Aber …«


  »Mach schon, es wird nichts passieren.«


  Tristan zuckte die Schultern und schlug locker nach ihrem Arm. Doch seine Hand prallte einige Zentimeter darüber ab. Es fühlte sich an, als hätte er auf eine weiche, aber unnachgiebige Membran geschlagen, seine Hand federte einfach zurück, ohne dass es wehtat.


  »Siehst du. Der Schild umgibt mich wie eine Kugel, wenn ich die Hand so halte. Man kann ihn aber auch woanders erzeugen, z.B. über einer Gruppe von Kämpfern an der Front. Man selbst wird dadurch nicht eingeschränkt.« Sie knuffte ihn spielerisch in die Seite. »Aber man kann nicht getroffen werden. Allerdings kostet das Ganze viel Kraft. So einen Schild kann ich nicht lange aufrecht erhalten, dann muss ich mich ausruhen. Deshalb trainieren wir hier auch viel Ausdauer.«


  Tristan nickte verstehend. »Und heilen? Wie geht das?«


  Tiana setzte gerade zu einer Erklärung an, als ein anderes Mädchen um die Ecke stürmte. »Ach hier steckst du, Tiana«, platzte sie außer Atem hervor. »Ich suche … Oh«. Sie verneigte sich hastig, als sie Tristan erkannte.


  Ihm stockte der Atem bei ihrem Anblick. Sie war eine wahre Schönheit, obwohl sicher kaum älter als Tiana, doch schon deutlich reifer. Ihre aristokratischen Züge mit hohen Wangenknochen und schmaler Nase hätten auch einem Model gut gestanden. Die blonden Locken hatte sie mit einem Tuch gebändigt. Sie hatte lange, schmale Beine und unter ihrem Hemd wölbten sich schon deutlich weibliche Kurven. »Vergebt mir. Meister Johann schickt mich, Tiana zu suchen, allerdings nur, weil er sie nach euch fragen wollte. Wenn ihr bitte mit mir kommen wollt.«


  Tristan stand auf und folgte ihr. »Das ist meine Freundin Vinjala«, erklärte Tiana neben ihm laufend.


  »Hallo«, grüßte Tristan, der erst jetzt seine Stimme wiedergefunden hatte.


  Vinjala warf ihm einen schüchternen Blick zu und nickte knapp, sagte aber nichts, sondern eilte ein paar Schritte voraus, um die Tür zum Ratssaal zu öffnen. Sie blieb zusammen mit Tiana draußen und schloss die Tür hinter Tristan, nachdem er eingetreten war.


  Johann saß allein auf seinem Sessel, vor sich auf dem Tisch eine Pergamentkarte. Er winkte Tristan zu sich und bedeutete ihm, sich zu setzen. »Du hast dich gut erholt, hoffe ich?«


  »Ja, Meister.«


  »Lass nur, Tristan. Johann genügt völlig. Ich habe auch nach Martin geschickt, aber er schlief noch, es wird wohl eine Weile dauern, bis er kommt. Sag, wie ernst steht es um deine Schwester?«


  »Sie liegt im Koma und die Ärzte haben gesagt, wenn sie in den nächsten Tagen nicht zu sich kommt, würden sie empfehlen, die Maschinen abzuschalten. Meine Mutter hofft, dass mein Vater …« Er sprach den Satz nicht zu Ende und sah Johann fragend an.


  Der seufzte. »Ich kann es nicht versprechen, dass er ihr helfen kann, Tristan. Hier vermögen wir mit unseren Zaubern viel zu vollbringen und wir wissen, dass nach einem langen Aufenthalt diese Kräfte auch auf der Erde noch eine Weile anhalten, ehe die Male verschwinden. Aber einen Fall wie bei deiner Schwester hatten wir noch nie, mal einen Knochenbruch oder eine Infektionskrankheit. Doch bevor wir darüber nachdenken, müssen wir Darius sowieso erst einmal finden.«


  »Könnte denn nicht jemand anderes …?«


  Johann schüttelte den Kopf. »Damit die Zaubermale nicht sofort nach der Rückkehr verschwinden, muss man schon einige Mondjagden hier sein, höchstens mit einer kleinen Unterbrechung. Aber alle Paladine, die so lange hier sind, sind ja mit deinem Vater verschwunden. Und ehe du fragst, ich würde gern helfen, aber ich kann nicht mehr zur Erde zurück. Schau mich an, ich bin alt, sehr alt. Nur die Kraft, die mir das Amulett verleiht, hält mich noch am Leben, würde ich durch das Portal gehen, würde ich wohl sofort … Ah, Martin!«


  »Meister«, Martin trat zu ihnen an den Tisch und deutete eine Verbeugung an.


  »Nun, ich habe euch heute Mittag recht abrupt stehen gelassen. Nachdem ich von Tristans Vision erfahren habe, musste ich die letzten Paladine sofort zurückrufen lassen. Wie gesagt, sie waren in drei Zweiergruppen unterwegs, und nachdem Shamila offenbar überfallen worden war, wurde mir klar, dass es so zu gefährlich ist. Offenbar weiß unser Feind genau, wie er Paladine töten kann, und lauert ihnen womöglich auf. Zum Glück haben wir mit jeder Gruppe einen Vanamir mitgeschickt und so sollte sie Lord Noldan, ein Vanamir, der hier im Haus weilt, mit seinem Del-Sari kontaktieren können. Ich warte noch auf Antwort.«


  »Del-Sari? Was ist das?«, fragte Tristan.


  »Oh, verzeih, das kannst du natürlich nicht wissen. Jeder Vanamir hat einen kleinen Vogel, der ihm schon bei seiner Geburt überreicht wird. Sie leben sehr lang und können sich mit den Vanamiri verständigen. Man sagt, zwischen einem Vanamir und seinem Del-Sari bildet sich so etwas wie ein Seelenband, über das sie sich auch über große Entfernungen finden können. Und die Del-Sari verfügen auch über die Gabe, ihre Artgenossen aufzustöbern. Vermutlich beherrschen sie eine Art animalische Magie, aber darüber hüllen sich die Vanamiri in Schweigen.


  Zuletzt hatte die Zweiergruppe mit Shamila ihren Del-Sari von hier aus hergeschickt, um Bericht zu erstatten«. Er deutete auf ein Dorf weit im Westen der Karte. »Sie hatten aber nichts Ungewöhnliches bemerkt. Auch die anderen haben offenbar nichts gefunden, keine Spuren von einer Schlacht oder Ähnlichem.« Er seufzte und einen Moment trat Stille ein.


  »Meister«, sprach Keldra plötzlich von dem Durchgang her. »Lord Noldan wünscht euch zu sprechen.«


  »Oh, bitte.«


  Neugierig blickte Tristan auf, als Noldan eintrat. Bisher hatte er die Vanamiri nur im Vorbeireiten gesehen und sie aus Höflichkeit nicht zu lange angestarrt. Daher war Noldan der Erste, den er eingehender betrachten konnte.


  Er war sehr groß, mindestens zwei Meter, und trug nur an den langen Beinen Kleider, eine einfache Lederhose. Der Oberkörper war mit einem bräunlichen Flaum bedeckt, die langen, dünnen Arme reichten fast bis zu den Knien und kurze Federn wuchsen hier aus dem Flaum. Auch der Kopf war mit kurzen Federn bedeckt, die Augen standen weit auseinander, Ohren waren keine zu sehen und statt Mund und Nase ragte ein gelbschwarzer Schnabel hervor. Noldan bewegte sich geschmeidig, kam an den Tisch und verneigte sich. Ein kleiner Vogel kam hinter ihm her geflattert, etwa so groß wie ein Spatz, aber schwarz wie ein Rabe. Tschilpend ließ er sich auf der breiten Schulter des Vanamir nieder.


  »Seid gegrüßt«, sagte Johann. Er forderte Noldan nicht auf, sich zu setzen, und der Vanamir machte auch keine Anstalten. »Ich möchte euch Martin und Tristan, Sohn des Darius, vorstellen. Das ist Lord Noldan vom Südvolk.«


  Tristan erhob sich wie Martin und stand etwas unschlüssig da. Verbeugen, die Hand reichen, oder wie ging noch diese Geste, die Keldra vollführt hatte? Martin wusste offenbar auch nicht so recht, wie er den Vanamir begrüßen sollte. Dass Noldan sie mit seinen Augen die ganze Zeit fixierte, machte die Situation auch nicht angenehmer. Doch schließlich deutete der Vanamir eine Verbeugung an, und Martin und Tristan taten es ihm gleich.


  »Ihr habt Neuigkeiten, Lord Noldan?« fragte Johann.


  Der Vanamir nickte. »Mein Del-Sari ist gerade zurückgekehrt.« Tristan hatte eine piepsige Vogelstimme erwartet, aber sie klang wie die eines Menschen-Mannes. »Er hat zwei der drei Gruppen finden können und euren Befehl zur sofortigen Rückkehr übermittelt.« Noldan trat vor und deutete auf einen Punkt auf der Karte. »Er traf sie hier. Es waren drei Paladine und zwei Männer meines Volkes.«


  Johann zog die Stirn in Falten. »Nur zwei? Welcher Vanamir fehlte denn?«


  »Surluk«, erwiderte Noldan. »Er war mit den beiden älteren Paladinen zusammen, doch mein Del-Sari konnte ihn nicht finden.«


  Johann stöhnte leise. »Henry und Jean-Luc«, sagte er leise. »Du kennst sie, nicht wahr, Martin?« Der nickte. »Sie hatten sich wegen ihres Alters eigentlich schon aus Nuareth zurückgezogen, aber ihre Söhne waren mit den anderen verschwunden, und sie wollten unbedingt mit Jessica und den übrigen auf die Suche gehen. Ich hätte es nicht erlauben sollen.« An Noldan gewandt fuhr er fort: »Besteht noch Hoffnung, sie zu finden?«


  Der Vanamir schüttelte den Kopf. »Wenn Surluks Del-Sari noch leben würde, hätte meiner ihn gefunden. Die Paladine und auch Surluk könnten durchaus noch irgendwo dort draußen sein, doch finden kann ich sie nicht.«


  »Und die anderen, haben sie eine Nachricht überbringen lassen?«


  Noldan nickte und neigte den Kopf leicht zu dem Vogel auf seiner Schulter. Der tschilpte ihm etwas ins Ohr und der Vanamir sprach: »Sie werden übermorgen oder spätestens tags darauf hier sein. Shamila ist tot. Das waren ihre Worte.«


  »Ich danke euch vielmals, Lord Noldan.«


  Der Vanamir verneigte sich kurz und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.


  »Ich hoffe, sie bringen noch irgendwelche Neuigkeiten mit, wenn sie herkommen. Sonst war alles umsonst. Bis dahin müssen wir warten. Ihr seid herzlich willkommen, so lange hier zu bleiben. Du könntest am Unterricht der Paladjur teilnehmen, Tristan, und das eine oder andere über deine Fähigkeiten lernen. Wie steht es mit dir, Martin? Wirst du auch bleiben?«


  Tristan sah ihn gespannt an. Er hoffte, Martin würde bleiben. Zwar kannte er ihn erst einige Tage, aber Martin war – abgesehen von Johann, der schon ewig nicht mehr auf der Erde gewesen war – der einzige Erdenmensch hier und Tristan fürchtete, sich etwas verloren vorzukommen ohne ihn.


  »Ich denke schon«, erwiderte Martin, aber es klang nicht so, als habe er sich schon endgültig entschieden.


  Den Rest des Abends sprachen sie nur noch über belanglose Dinge. Johann wollte einiges von der Erde wissen und auch Martin hakte hier und da nach. Sie bekamen ein einfaches Mahl aus Brot, Käse und dünnen Fleischscheiben serviert. Schließlich erhob sich Johann und zog sich zurück, auch Martin und Tristan gingen nach oben.


  Als sie an der Tür zu Martins Zimmer ankamen, lächelte er Tristan zu. »Mach dir keine Sorgen, ich bleibe.«


  »Danke.«


  »Ach, kein Grund zu danken«, winkte Martin ab. »Interessiert mich ja auch, was mit den Paladinen geschehen ist, und wer weiß, nachher ist Tharlan eines der nächsten Dörfer, dass die Oger anzünden. Da bleibe ich lieber hier.«
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  ES WAR NOCH DUNKEL, als es an Tristans Tür klopfte. Schlaftrunken setzte er sich auf. »Herein?«


  Tiana betrat das Zimmer. Sie trug selbst einen weiten Umhang aus braunem Stoff und ein weiteres Exemplar davon auf dem Arm. »Ich habe gehört, du wirst an unserem Unterricht teilnehmen. Er beginnt gleich mit einem Lauf um das Gelände und es ist kalt. Deshalb habe ich dir den hier mitgebracht.« Sie reichte ihm den Umhang.


  Tristan rieb sich die Augen und gähnte. »So früh? Es ist doch noch dunkel.«


  Tiana nickte. »Keldra hat derzeit viele Aufgaben für Meister Johann zu erledigen und daher nicht den ganzen Tag Zeit zu unterrichten.«


  Tristan warf den Umhang über und folgte Tiana müde hinaus in den Hof, wo bereits einige weitere Jugendliche und zwei junge Männer warteten. Letztere sahen sich ziemlich ähnlich, offenbar Brüder.


  »Ihr wollt mit uns laufen, edler …?«, begann einer von ihnen.


  »Bitte«, unterbrach Tristan, »einfach Tristan.«


  Der Mann nickte. »Wie ihr wünscht. Ich bin Katmar und das ist mein jüngerer Bruder Ilgar. Wir unterrichten Ausdauer und Nahkampf und wie jeden Morgen beginnen wir mit einem Lauf. Fünf Runden um den Platz. Und los.«


  Das ganze erinnerte Tristan frappierend an den Sportunterricht zuhause, nur dass die Paladjur weitaus disziplinierter waren. Alle blieben in einer Reihe, gesprochen wurde, wenn überhaupt, dann nur im Flüsterton, niemand rief durcheinander oder maulte und schon gar nicht kam jemand auf die Idee zu schubsen oder ein Bein zu stellen. Eigentlich war Tristan – trotz Judo – ja keine Sportskanone, in der Klasse machte sich manch einer über ihn als »Strich in der Landschaft« lustig. Doch die fünf Runden machten ihm trotz der frühen Morgenstunde nichts aus. Im Gegenteil, er hatte das Gefühl locker die doppelte oder dreifache Strecke laufen zu können.


  Nach dem Lauf dehnten alle noch ihre Muskeln, dann führten die Brüder sie ins Haupthaus, durch einen Eingang neben dem Treppenhaus, der in einen anderen großen Saal führte. Hier standen mehrere Tische mit einfachen Schemeln und an einem Ende des Raumes eine große Theke, wo heißer Brei, Brot, Obst und Milch – oder zumindest etwas, das so aussah – ausgegeben wurden.


  Einige Tische waren schon besetzt mit Männern und Frauen. Tristan war überrascht, wie viele Tische es gab. »Leben so viele Menschen hier?«, fragte er Tiana leise. »Und sind sie alle Paladjur?«


  »Viele kamen her, um die Paladine zu sehen, als diese sich hier versammelten. Und einige harren noch immer aus, um Neues zu erfahren. Sie leben aber zumeist nicht hier im Haus der Paladine, sondern unten in der Stadt und kommen nur zum Essen her. Viele sind auch schon wieder abgereist, weil sie ihrer Arbeit oder ihrem Hof nicht so lange fernbleiben können. Die, die im Moment hier sitzen, sind entweder Paladjur oder deren Gefährten.« Sie waren an der Theke angelangt. »Was nehmt ihr?«, fragte sie ihn.


  Tristan wollte schon wegen der Anrede aufbegehren, als ihm wieder einfiel, dass sie ihn nur duzen wollte, wenn keine anderen in der Nähe waren. Er wandte seine Aufmerksamkeit den Speisen zu. Ihm war nicht nach Experimenten und so entschied er sich für einen Becher Wasser, zwei Scheiben Brot mit einem Aufstrich, der wie Butter aussah, und zwei Sulkas, die gelben Früchte, die Tiana ihm ans Bett gebracht hatte.


  Sie setzten sich an einen freien Tisch, die übrigen Schüler wählten aber einen anderen, was Tristan bedauerte, er hätte sie gern näher kennengelernt. Selbst Vinjala setzte sich nicht zu ihnen.


  Tiana bemerkte seinen Seitenblick zu den anderen. »Nimm es nicht persönlich. Es ist nicht üblich, dass die Paladine mit uns speisen und sie sind etwas – nun – befangen in deiner Gegenwart.«


  Tristan lächelte. »Und du?«


  »Ich weiß doch jetzt, dass du nur Papas Sohn bist«, zitierte sie ihn und hatte dabei wieder dieses schelmische Grinsen auf den Lippen, das ihm so an ihr gefiel.


  Tristan wollte schon etwas erwidern, als sich Ilgar und Katmar zu ihnen setzten. Nachdem er sie draußen im Dämmerlicht nur undeutlich gesehen hatte, fiel Tristan nun auf, dass sie sich doch nicht so ähnlich waren. Sie waren beide wohl Anfang Zwanzig, hatten kurze blonde Haare und beide muskulöse Arme, die nur einige wenige Zaubermale aufwiesen. Gemeinsam hatten sie auch die – wie Tristan fand – kleiderschrankähnliche Statur, die ihn an Bodybuilder oder Schwimmer erinnerte und ihm seine eigene schmächtige Figur bewusst machte. Katmar, der Ältere, hatte ein auffälliges Grübchen auf der linken Wange und war glatt rasiert, sein Bruder hingegen ließ sich einen dünnen Schnurrbart stehen.


  »Meister Johann sagte uns, dass ihr noch keine Paladinenausbildung genossen habt?«, fragte Katmar. Tristan nickte. »Dann habt ihr also noch nie mit Schwert, Axt oder Pfeil und Bogen gekämpft?« Tristan verneinte.


  »Werdet ihr Jünglinge in der anderen Welt denn nicht zum Kampf erzogen?«, fragte Ilgar und ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen.


  Darauf wusste Tristan nicht, was er erwidern sollte. Was durfte er überhaupt von der Erde erzählen? War sie ein Geheimnis, das auch vor den Paladjur gewahrt bleiben musste? Hilfesuchend blickte er Tiana an.


  »Du weißt doch, Ilgar«, sprang diese für ihn in die Bresche, »dass die Welt der Paladine eine friedliche ist, in der die Kinder vor allem Sprachen, Wissenschaften und Geschichte studieren.«


  Ilgar schnaubte verächtlich, zuckte aber zusammen, als sein Bruder ihm den Ellenbogen in die Seite stieß.


  »Verzeiht seine Respektlosigkeit«, entschuldigte sich Katmar. »Meister Johann war jedenfalls der Ansicht, dass es nicht schaden könne, wenn ihr bei uns zumindest ein paar Grundlagen erlernen würdet. Es herrschen unsichere Zeiten.«


  Tristan nickte. Nach der Begegnung mit dem Wolfsmenschen, wollte er beim nächsten Mal besser vorbereitet sein, wenn es dazu kam. »Gern.«


  »Dann treffen wir uns nach dem Mittagsmahl hier?«, bot Katmar an und Tristan stimmte zu.


  


  Kurz nach dem Frühstück – die Sonne war eben erst aufgegangen, selbst aber nicht zu sehen, weil hinter dem Vulkan verborgen – trafen sie sich in der Scheune mit den anderen Jugendlichen, die von Keldra unterrichtet wurden. Eine Scheune war es jedoch wirklich nur noch rein äußerlich, wie Tiana gesagt hatte. Innen hatte man eine Holzwand eingezogen. Auf der einen Seite lag der Unterrichtsraum, mit einigen Strohballen als Sitzgelegenheit für die Schüler, auf der rechten Seite war die Waffenkammer. Sie erinnerte Tristan ein wenig an die im Büro seines Vaters, nur dass hier noch mehr von allem zur Verfügung stand.


  Keldra ließ auf sich warten und so nutzte Tiana die Gelegenheit, Tristan ihre Mitschüler vorzustellen. Neben Vinjala waren es fünf weitere. Stephane, Raphael und Julien waren Brüder und alle direkte Nachkommen eines jungen Paladins namens Pierre, der zu denen gehörte, die mit Jessica ausgezogen waren, um die anderen Paladine zu suchen. Sie begegneten Tristan gar nicht so befangen, wie Tiana gemeint hatte, und erzählten freimütig, dass ihr Vater der persönliche Adjutant von Meister Johann sei. Sie waren dunkelhäutig und recht jung. Julien war eben erst zehn geworden und hatte erst vor Kurzem mit dem Unterricht begonnen, Raphael war zwölf und Stephane fünfzehn.


  Majari war ein elfjähriges Mädchen, das es kaum wagte, Tristan anzusehen, als Tiana ihn ihr vorstellte. Und auch Voruk, ein groß gewachsener Achtzehnjähriger, brummte nur einen Gruß und wandte sich gleich wieder ab, aber er sei generell recht einsilbig, erklärte Tiana flüsternd.


  Tristan blickte unauffällig auf die Unterarme der anderen und sah deutliche Unterschiede, was die Anzahl der Male anging. Die Brüder hatten recht viele, wiesen aber – jeder an anderen Stellen – Lücken auf. Vinjala und Tiana hatten deutlich weniger, Voruk sogar nur etwas mehr als ein Dutzend Male, Majari hielt ihre Arme bedeckt. Ehe Tristan dazu eine Frage an Tiana richten konnte, kam Keldra herein. Sie war ziemlich außer Atem und wedelte nur mit der Hand in Richtung der Strohballen, auf denen die Schüler Platz nahmen.


  »Hallo, Kinder«, grüßte sie und blickte in die Runde. Sie stockte kurz, als sie Tristan erkannte, nickte ihm dann knapp zu und fuhr fort: »Heute wollen wir die Selbstheilzauber üben.« Tiana stöhnte leise neben Tristan. »Ja, ich weiß, viele von euch beherrschen sie schon sehr gut, aber für Julien und Majari ist es etwas ganz Neues.« Sie blickte Tristan an, während sie das sagte, erwähnte seine Unwissenheit jedoch nicht.


  Keldra trat an die Holzwand und zog einen Vorhang beiseite. Dahinter kam ein kunstvolles Gemälde von Armen zum Vorschein, je zwei linke und zwei rechte, einmal von oben und einmal von unten betrachtet. Sie waren alle voller Zaubermale und ein kurzer Blick auf seine eigenen zeigte Tristan, dass sie fast haargenau so aussahen und auch an denselben Stellen angeordnet waren, soweit er das auf einen schnellen Blick hin zu erkennen vermochte.


  Keldra griff zu einem Stock, der an der Wand lehnte, und deutete damit auf ein Stärkemal. »Tiana?«


  »Cha, das mittlere Mal der Stärke«, antwortete diese prompt.


  Keldra nickte und deutete auf ein kleineres. »Stephane?«


  »Zu, Basismal für Licht- und Feuerzauber«, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen.


  »Richtig«, Keldra wählte ein weiteres aus. »Majari?«


  Das Mädchen zögerte. »Be, für Heil und …« Sie brach ab, da Keldra schon den Kopf schüttelte.


  »Ja, Vinjala?«


  »Nu, Richtungsmal für den eigenen Körper.«


  »Genau«, beendete Keldra die Abfrage, trat vor und kreiste mit dem Stock vier Male am rechten Unterarm ein. »Das sind die vier Basismale für Heilzauber, mit denen wir uns heute befassen«, erklärte sie und tippte sie dann nacheinander an. »Jun, für Wunden und Blutungen, Ker für Knochen, Xi für Vergiftungen und Krankheiten und Lup, das Basismal für Geist und Gefühle.«


  Das letzte der Male kam Tristan bekannt vor. In Gedanken ging er noch einmal die wenigen Zauber-Kombinationen durch, die er kannte, und ja, es gehörte zu dem Lähmzauber, den Martin ihm gezeigt hatte.


  »Die Heilzauber funktionieren wie die meisten anderen Zauber auch«, fuhr Keldra fort und blickte Tristan dabei an, der begriff, dass sie das hauptsächlich für ihn erläuterte. »Das Basismal bildet den Kern des Zaubers, ein Zusatzmal macht ihn genauer und ein Richtungsmal legt fest, ob wir den Zauber an uns selbst, an allen in unserer Umgebung oder gezielt an einer entfernten Stelle, auf die wir zeigen, ausführen.


  Raphael, wenn ich etwas Vergiftetes gegessen habe und du mich von dort, wo du nun sitzt, heilen möchtest, welche Möglichkeiten hättest du dann?«


  Raphael überlegte kurz. »Xi-Go«, antwortete er dann zögernd.


  »Richtig.« Keldra nickte und zeigte die beiden Male auf dem Bild. »Aber dann würdest du jegliche Vergiftung oder Krankheit in meinem ganzen Körper zu heilen versuchen, das würde dich entweder sehr viel Kraft kosten, oder kaum einen Effekt haben. Wenn du aber recht sicher bist, dass es mit meinem Bauch zu tun hat …?«


  Raphaels Miene hellte sich auf. »Xi-Hun-Go«


  »Stimmt.« Keldra lächelte und zeigte das Mal Hun, das sich am linken Ellenbogen befand. Anschließend machte sie den Zauber vor, tippte erst das kleinste Stärkemal, dann nacheinander die drei Male und zeigte dann auf Tristan. Ein schmaler Strahl schoss auf ihn zu und traf ihn in die Brust. Kurz zuckte er zusammen, aber dann spürte er, wie sich wohlige Wärme in seiner Magengegend ausbreitete. »Ihr seht, wohin der Zauberstrahl dann trifft, ist nicht so wichtig, es gilt nur wie bei allen Zaubern: An Kopf oder Rumpf wirken sie besser als an Armen oder Beinen.«


  Im weiteren Verlauf kamen sie dann auf die Selbstheilung zu sprechen. Keldra betonte mehrfach, wie wichtig es sei, gerade bei der Selbstheilung durch Zusatzmale möglichst genau und mit dem richtigen Stärkemal an die eigenen Verletzungen heranzugehen, um den durch die Verletzung schon geschwächten Körper mit dem Zauber nicht vollends zu entkräften. Dann ließ sie die Schüler eine Weile üben und kümmerte sich dabei vor allem um Julien und Majari, die beiden jüngsten. Tristan übte mit Tiana, die den Zauber wirklich schnell ausführen und die Male auf ihren Armen ohne hinzusehen antippen konnte.


  Die Stunde endete recht abrupt, als eine andere Frau hereinkam und Keldra zu sich rief. »Meister Johann verlangt nach mir«, erklärte Keldra kurz darauf. »Bitte wartet hier, ich hoffe ich komme schnell zurück, sonst schicke ich euch Ilgar und Katmar.«


  Während die anderen Schüler – außer Voruk, der sich abseits hielt – beieinander standen und sich unterhielten, trat Tristan zu dem Bild vor und studierte die Male. Er zählte dreiundfünfzig verschiedene und verglich sie mit denen auf seinen Armen. Zweiundfünfzig davon hatte er auch, tatsächlich fehlte nur eines am Handgelenk. Er sah auf, als er spürte, dass jemand neben ihn trat. Es war Tiana. »Haben alle Paladine genau die gleichen Male?«


  Sie nickte. »Ja, alle die durch das Portal kommen, haben genau diese.«


  »Und das eine dort?«


  »Das nennt man ‚Das Mal des Meisters‘. Es ist das einzige Mal, dass nicht bei Paladinen, sondern nur bei ihren Kindern auftaucht, aber auch bei denen nur sehr, sehr selten. Keldra hat uns erklärt, nur ein Paladjur unter hundert hat es und derzeit weiß man von keinem.«


  »Und warum heißt es so?«


  »Die, die es hatten, waren außergewöhnliche Zauberer, sogar euch Paladinen überlegen. Man sagt, sie konnten die Male benutzen, ohne sie zu berühren.«


  »Aha.« Tristan ließ den Blick über die Male schweifen. »Und ihr kennt von allen den Namen und die Bedeutung, obwohl ihr viele gar nicht selbst habt?«


  Sie lachte. »Keldra fragt uns jeden Tag ab und das ist wichtig. Die Namen der Zauber kann man sich viel leichter merken, als die Reihenfolge der Male so im Kopf zu behalten.«


  Tristan dachte an die versehentlich ausgelöste Schockwelle und nickte. »Das stimmt wohl.«


  Martin kam herein und räusperte sich vernehmlich, um die Aufmerksamkeit der Schüler auf sich zu lenken. »Keldra braucht leider länger und Ilgar und Katmar sind auch nicht abkömmlich. Ihr sollt deshalb eure täglichen Arbeiten verrichten und am späten Nachmittag noch einmal zum Unterricht kommen«, verkündete er und trat dann zu Tristan und Tiana, während die anderen schon die Scheune verließen. »Ich wollte runter nach Nephara und mich ein bisschen umsehen. Kommt ihr mit?«


  »Gern«, antwortete Tristan direkt. »Was ist mit dir?«


  Tiana seufzte. »Ich würde gern, aber ich habe heute Küchendienst. Wir sehen uns heute Nachmittag oder beim Mittagsmahl.«


  Tristan nickte ein wenig enttäuscht und ging dann mit Martin zu den Ställen, um ihre Nobos zu holen. Dabei sah er noch einmal zum Haupthaus und bemerkte, dass Tiana ihn mit seltsam düsterer Miene anstarrte, sich aber hastig abwandte, als er sie anblickte. Ob ich wohl etwas Falsches gesagt habe, überlegte Tristan, doch da kam Martin schon mit den Nobos und drückte ihm die Zügel des einen in die Hand.


  


  Der Vormittag in Nephara erinnerte Tristan ein wenig an die Städteurlaube mit seiner Familie. Normalerweise dachte er mit Grausen daran, wie seine Eltern ihn und Svenja – sich gegenseitig im Maulen überbietend – durch München oder Prag von einer Sehenswürdigkeit zur anderen geschleift hatten, aber jetzt erfüllte ihn diese Erinnerung mit Sehnsucht. Bald wurde der Anflug von Heimweh jedoch durch Staunen über die fremde Welt überdeckt.


  Allein der Marktplatz vor der Stadt, den sie zuerst aufsuchten, hielt so viele fremdartige Obst- und Gemüsearten parat, wie Tristan sich nicht hätte vorstellen können. Dazu gab es Stände, an denen Tücher, Stoffe, Anhänger oder kunstvolle Handarbeiten verkauft wurden. Eine alte Frau bot winzige Flaschen mit allerlei Tinkturen und Tränken feil, neben ihr gab es einen Stand für Magier- und Alchemistenbedarf mit Zauberstäben, Kesseln, Brennern, Pulvern und so weiter. Martin erklärte, dass nicht nur die Paladine zaubern konnten. Auch unter den hiesigen Menschen gab es Magiebegabte, die aber nicht mit Zaubermalen, sondern mit Sprüchen und Gesten zauberten. Auch Waffen wurden an zahlreichen Ständen verkauft, viele aufwendig verziert.


  In der Stadt streiften sie durch die Gassen und mussten einmal umkehren, als sie in das – wie Martin es nannte – »dunkle Viertel« kamen. Hier lebten vor allem Gauner, Huren und die Armen der Stadt, erklärte Martin, selbst tagsüber sei es dort nicht sicher.


  Schließlich kamen sie noch zum Portal des alten Bergwerks, dessen Anblick Tristans Kinnlade herunterklappen ließ. Es war kein einfacher Tunneleingang, wie er es in Tharlan gesehen hatte, sondern ein perfekt geformter Torbogen, der aus dem Fels herausgemeißelt und mit unzähligen Fresken und kleinen Statuen verziert worden war. Der Bogen war so hoch, dass Tristan den Kopf in den Nacken legen musste. Oben im Zenit des Bogens war ein gewaltiger Kopf aus einem dunklen, glänzenden Metall angebracht worden, dessen Augen die Straße zum Portal zu beobachten schienen.


  »Der Gnomenkopf ist aus Daramand«, erklärte Martin. »Danach haben sie hier geschürft. Ein außergewöhnliches Metall, einerseits weich und gut zu bearbeiten wie Gold, veredelt aber hart und unverwüstlich wie Stahl. Für den Kopf da oben könntest du die halbe Stadt kaufen.«


  »Und trotzdem ist er noch da?«


  »Die Leute sind abergläubisch. Du erinnerst dich, es gab Krieg um die Mine. Und es heißt, der Gnomenkopf wache darüber, dass die Menschen sich von der Mine fernhalten. Würde er abgenommen, so glaubt man hier, würden aus dem Bergwerk schreckliche Kreaturen hervorbrechen, und die Stadt dem Erdboden gleichmachen.«


  Tristan lachte. »Was für ein Unsinn.«


  Martin lächelte. »Mag sein, aber das hättest du auch gesagt, wenn ich dir in unserer Welt von den Zaubermalen und deinen Kräften erzählt hätte, oder? Ich glaube zwar auch nicht an die Geschichte, wie wohl die meisten, aber austesten, ob sie stimmt, will dann doch lieber keiner.«


  Des unheimlichen Kopfes ungeachtet, hatte sich die Stadt bis zum Eingang der Mine ausgebreitet. Man konnte ein paar Schritte in das Bergwerk hineingehen, wo der Tunnel sich schnell stark verjüngte, dann versperrte eine Barrikade aus Holzbrettern den Weg. Auch das Innere des Tunnels war über und über mit Wandmalereien und Fresken verziert.


  »Überwältigend, nicht wahr?«


  »Der Wahnsinn«, stimmte Tristan zu. »So viel Mühe für ein Bergwerk.«


  »Die Gnome haben auch dort gelebt«, erinnerte ihn Martin, während sie wieder hinausgingen. »Es war ein Eingang zu ihrem Reich.«


  Tristan kniff die Augen zusammen, als ein von dem Gnomenkopf reflektierter Sonnenstrahl sein Gesicht traf, und blickte auf. Die Sonne stand schon beinahe im Zenit. »Ich muss zurück«, sagte er. »Ich bin mit Ilgar und Katmar zum Schwertkampf-Training verabredet.«


  »Schwertkampf-Training?« Martin grinste. »Da komme ich mit, das will ich mir ansehen.«


  Sie ritten zurück zum Haus der Paladine und kamen gerade rechtzeitig zum Mittagsmahl. Tiana half bei der Ausgabe des Essens mit, es gab Scheiben von einem Braten mit einer schmackhaften Soße, dazu grünes Gemüse, das Tristan ein wenig an Bohnen erinnerte, und eiförmige Klöße. Tiana lächelte ihm flüchtig zu und gab ihm seine Portion, wegen der hinter ihm Wartenden hatten sie aber keine Zeit zu reden. Das Essen schmeckte hervorragend und Tristan schlang es herunter. Die Brüder waren nicht im Speisesaal zu sehen und so blieben Martin und er nach der Mahlzeit sitzen und warteten. Schließlich kam Ilgar herein und trat zu ihnen. »Bereit?«


  Tristan nickte und stand auf.


  »Kann ich euch begleiten?«, fragte Martin.


  Ilgar sah überrascht aus, nickte aber gleichmütig. Gemeinsam gingen sie zur Scheune, wo Katmar bereits wartete. Er hatte zwei Holzschwerter parat und reichte Tristan eines davon. Es wog überraschend schwer in der Hand, fast so, als sei es aus Metall.


  »Passt auf, ich zeige euch ein paar einfache Schlagarten und wie man sie pariert. Das,« Katmar holte mit dem Schwert über dem Kopf aus, »ist der Ochs. Man zielt auf die Schulter des Gegners, so als wolle man ihn diagonal spalten. Bei der Ochsparade hält man das Schwert über dem Kopf, die Spitze höher als den Griff.« Tristan versuchte es. »Richtig. Am besten ist es, wenn mein Schwert im rechten Winkel auf eures trifft, dann gleitet sie an eurer Klinge ab und prallt auf die Parierstange, seht ihr.« Er ließ sein Schwert betont langsam auf das Tristans treffen und zeigte es. Danach brachte er Tristan noch drei weitere Attacken und die entsprechenden Paraden bei und trat zurück. »Sehr gut. Nun versucht mich anzugreifen.«


  Katmar ging mit erhobenem Schwert und gespreizten Beinen in Verteidigungsstellung. Tristan hob seine Waffe über den Kopf, wie er es eben gezeigt bekommen hatte, umkreiste Katmar und schlug dann zu. Katmar parierte die Angriffe, doch nach einigen Schlägen begannen seine Arme zu zittern und als beim Zusammenprall der Holzklingen ein großes Stück aus einem der Schwerter brach, wich er zurück und ließ seine Waffe sinken. »Fürwahr, ihr habt die Kraft eines Paladins. Wenn ihr eure Technik noch verbessert, werdet ihr ein starker Gegner sein.«


  Tristan freute sich über das Lob, doch sein Lächeln erlosch sogleich wieder, als er Ilgar mit höhnischem Grinsen und einem Morgenstern herankommen sah. Es war eine Trainingswaffe, die Kugel am Ende der Metallkette war aus Holz und hatte nicht die typischen Stacheln. Ilgar ließ sie durch die Luft wirbeln und baute sich breitbeinig auf. »Kommt schon, Paladin.« Er spuckte das Wort förmlich aus. »Wollen mal sehen, was euch eure Wunderkräfte nutzen, wenn es ernster zur Sache geht. Nun los, ziert euch nicht.«


  Tristan wurde wütend. Er hatte bis heute noch nie ein Schwert in der Hand gehabt und war dafür eben ganz zufrieden mit sich gewesen. Aber dieser aufgeblasene Kerl wollte ihm offenbar unbedingt vor Augen führen, dass er nicht damit umgehen konnte. Am liebsten hätte sich Tristan auf den Kampf eingelassen, immerhin ging er in Berlin zur Schule und hatte schon öfter irgendwelchen Assis auf dem Schulhof zeigen müssen, was er im Judo gelernt hatte, weil die dachten, ihm könne man mal eben das Taschengeld abknöpfen. Doch er wusste, dass es dumm wäre und Ilgar ihm zumindest eine dicke Beule verpassen würde, wenn nicht Schlimmeres. Es wäre vernünftiger, ihn einfach zu ignorieren.


  Er wollte sich schon abwenden, als er im Augenwinkel Tiana und Vinjala bemerkte, die die Szene beobachteten. Tristan verzog den Mund. Was nun? Vor den Mädchen wie ein Feigling dastehen und klein bei geben oder sich wie ein Hitzkopf ein paar Beulen einfangen?


  Martin nahm ihm die Entscheidung ab. »Du nimmst den Mund ganz schön voll, Ilgar. Tristan ist kein ausgebildeter Schwertkämpfer, es ist reichlich feige, ihn zu fordern. Vielleicht nimmst du es lieber mit mir auf?« Er grinste dabei, doch in seinen Augen blitzte es gefährlich. »Gib mir bitte das Holzschwert, Tristan.«


  Ilgar wirkte verunsichert und Katmar schien das ausnutzen zu wollen, um die Situation zu entschärfen. Er legte seinem Bruder beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Lass gut sein, Ilgar.«


  Doch das schien Ilgar erst recht wieder aufbegehren zu lassen. Er schüttelte Katmars Hand ab und rief: »Feige? Ihr nennt mich feige? Ich wollte dem Burschen nur vor Augen führen, wie viel er noch zu lernen hat, damit er seine Nase nicht zu hoch trägt wie sein Vater.«


  Gerade hatte Tristan Martin sein Schwert überreichen wollen, doch nun geriet er außer sich. Wild sprang er auf Ilgar zu, vorbei am überraschten Martin, und zielte mit einem Stoß auf Ilgars Mitte. Doch der ließ ihn ins Leere laufen und schwang den Morgenstern, der nur knapp über Tristans Kopf hinwegpfiff. Und Ilgar griff sofort weiter an, Tristan war nur noch damit beschäftigt, der hin- und her zischenden Holzkugel auszuweichen oder sie mit dem Schwert abzuwehren. Als sich die Kette nach einem weiteren Hieb um die Holzklinge von Tristans Schwert wickelte, grinste Ilgar höhnisch und riss an seinem Morgenstern, um Tristan seine Waffe aus den Händen zu winden. Der hielt den Griff so fest umklammert, dass das Holz unter seinen Fingern schon knackte. Doch trotz Tristans Paladinenkräften zog Ilgar buchstäblich am längeren Hebel. Tristan spürte, wie ihm das Schwert millimeterweise entglitt, und überlegte fieberhaft, was er tun könnte.


  Plötzlich sprang er vor, ließ gleichzeitig das Schwert los und gab Ilgar zusätzlich noch einen Stoß, sodass der über Tristans entsprechend platzierten Fuß fiel und auf dem Rücken landete. Mit einem Satz nagelte Tristan den Griff des Morgensterns mit dem Fuß auf den Boden.


  »Genug«, rief Katmar, als sein Bruder mit wutverzerrtem Gesicht versuchte, seine Waffe unter Tristans Fuß hervor zu ziehen. Tristan trat gehorsam zurück und reichte Ilgar die Hand, um ihm aufzuhelfen, wie er es vom Judo gewöhnt war. Doch der schnaubte nur auf, rappelte sich selbst hoch, pfefferte die Waffen in Richtung Scheune und stapfte wütend davon.


  Katmar seufzte. »Ihr müsst entschuldigen. Er hatte es nicht leicht in den letzten Wochen. Wir kamen her, um unseren Vater zu sehen, Claude, ein junger Paladin. Ihr kennt ihn vielleicht, Martin?« Der verneinte. »Er ist in eure Welt zurückgekehrt, nicht ahnend, dass unsere Mutter mit Ilgar schwanger war. Auch mich hat er nur ein oder zweimal gesehen. Jedenfalls war Ilgar immer sehr stolz, ein Paladjur zu sein, und es war ihm sehr wichtig, seinen Vater zu treffen.« Wieder seufzte er. »Wir kamen erst sehr spät hier an, die Paladine waren schon im Aufbruch begriffen, es reichte nur für ein kurzes Gespräch. Claude war beeindruckt, was aus uns geworden war, und hätte sicher gern mehr Zeit mit uns verbracht. Doch euer Vater, Darius, drängte zum Aufbruch. Er versicherte uns, sie seien bald zurück. Wir blieben hier und warteten, doch sie kamen nicht, wie ihr wisst. Ilgar ist überzeugt, dass euer Vater den unseren in den Tod geführt hat, und sein Glaube in die Stärke der Paladine ist erschüttert. «


  Tristan blickte ihn betroffen an, er schämte sich beinahe für seinen Vater. »Das … es tut mir leid.«


  Katmar lächelte müde. »Das muss es nicht. Euer Vater ist ein tapferer Mann, er wusste, was er tat, und auch die Eile war berechtigt, schließlich wurden immer wieder Dörfer angezündet und Unschuldige starben. Ich habe versucht, Ilgar das zu erklären, aber er will es nicht einsehen. So oder so, es ist falsch, euch dafür die Schuld zu geben. Bitte seit nachsichtig.« Er nickte Martin und Tristan noch einmal zu und trottete seinem Bruder hinterher.


  »Dumme Sache«, murmelte Martin. »Ich hoffe wir finden bald heraus, was passiert ist.« Kopfschüttelnd ging auch er in Richtung Haupthaus, dafür trat Tiana zu Tristan.


  »Alles klar mit dir?«, fragte sie.


  Tristan nickte. »Nichts passiert.«


  »Du hast Ilgar ja ganz schön überrumpelt«, sagte sie anerkennend. »Vinjala hatte schon überlegt, welche Heilzauber wir wohl für euch brauchen. Aber jetzt ist Ilgar erst recht schlecht auf dich zu sprechen.« Sie gingen um die Scheune herum zu Tianas Lieblingsplatz.


  Tristan zuckte mit den Schultern. »Das habe ich nicht gewollt, aber als er meinen Vater hochnäsig nannte …«


  »Das ist Quatsch«, unterbrach sie ihn mit plötzlicher Heftigkeit. »Darius ist ein ehrenwerter Paladin, und dass er Claude damals zur Eile gedrängt hat, war richtig, wie Katmar schon sagte. Ilgar hatte kein Recht ihn zu beleidigen.«


  »Na ja.« Tristan lächelte. »Bis ich herkam, war ich auch nicht besonders gut auf ihn zu sprechen, muss ich sagen. Er hat meiner Schwester und mir nichts von dieser Welt und den Paladinen erzählt, wir dachten, er arbeitet auf … an einem fernen Ort und ist deshalb so wenig zuhause.«


  Tiana nickte und sie schwiegen eine Weile.


  »Was ist eigentlich mit deiner Familie?«, fragte Tristan. »Bist du allein hier?«


  »Ja. Meine Mutter war ein Paladjur, aber sie ist schon vor vielen Jahren gestorben, als ich noch klein war. Mein Vater ist Dorfoberster in einem Ort an der Ostküste. Als ich zehn wurde, hat er mich dann hergeschickt, wie es üblich ist für einen Paladjur. Wir lernen erst lesen und schreiben und rechnen auf einer normalen Schule und dann kommen wir hierher, um zu lernen, unsere Fähigkeiten zu verstehen und zu nutzen.«


  »Und wenn du damit fertig bist, gehst du zurück?«


  »Das weiß ich noch nicht. Eigentlich könnte ich in diesem Sommer meine Prüfung ablegen. Die Zauber, die ich mit meinen Malen ausführen kann, beherrsche ich schon alle recht gut. Besonders mit Heil- und Schildzaubern bin ich sehr vertraut. Aber ich glaube«, sie lächelte etwas schüchtern, »ich schiebe die Prüfung absichtlich vor mir her, weil ich nicht weiß, was ich dann tun soll. Zurück in mein Dorf möchte ich nicht, hier gibt es auch keine Aufgabe für mich. Vielleicht gehe ich auf den Kontinent, das haben schon einige Paladjur gemacht. Unsere Dienste sollen bei den dortigen Fürsten und Königen sehr begehrt sein und wir büßen im Gegensatz zu euch Paladinen keinerlei Kräfte ein, wenn wir die Insel verlassen. Oder ich arbeite irgendwo als Heilerin, ich weiß es wirklich nicht. Und du?«


  »Bei mir dauert es noch ein paar Jahre. In unserer Welt lernt man sehr lange, aber das weißt du ja schon.«


  »Na ja, viel weiß ich nicht«, gab Tiana zu. »Mein Großvater hat mir einige Sachen erzählt. Stimmt es zum Beispiel, dass ihr in euren Schulbüchern Bilder habt, wo ihr eure Welt vom Himmel aus seht? Also, ich meine nicht so wie ein Vogel, sondern noch von viel weiter weg, wie von einem Mond?«


  Tristan dachte an die wenig spektakulären Bilder in seinem Atlas. »Ähm, ja, schon.«


  »Und Männer eures Volkes standen schon einmal auf einem Mond?« Tristan nickte und Tiana machte große Augen. »Also, wenn Großvater mir nicht erklärt hätte, dass es nicht so ist, würde ich euch wirklich für Halbgötter halten«, sagte sie ehrfürchtig.


  Tristan hob die Brauen. »Aber das denken viele Menschen hier doch von uns.«


  »Richtig, aber sie kennen die Paladine ja nicht so gut wie wir. Die meisten haben nie mit einem von euch gesprochen.«


  »War denn schon mal ein Paladjur in unserer Welt?«


  Tiana blickte überrascht. »Nein, natürlich nicht. Das geht nicht, weil wir das Portal nicht durchqueren können.«


  Tristan überlegte gerade, ob das wohl schon mal jemand ausprobiert hatte oder ob man es den Paladjur nur erzählte, um sie davon abzuhalten, als Vinjala um die Ecke kam. »Keldra ist zurück«, erwiderte sie knapp.


  Die Lehrerin wartete auf der anderen Seite der Scheune, aber bis auf sie drei war noch kein Schüler zu sehen. Majari war im Haupthaus unterwegs, um die anderen Jungs zu holen. Tiana und Vinjala redeten leise miteinander und Tristan stand etwas abseits. Nachdem er Keldra gestern indirekt die Nachricht vom Tod ihrer Großmutter überbracht hatte, scheute er sich davor, sie anzusprechen, und es war ihm etwas unangenehm, als sie zu ihm trat und ihrerseits ein Gespräch begann.


  »Hat euch der Unterricht heute Morgen gefallen?«


  Tristan nickte, froh, dass sie ein anderes Thema anschnitt, als er gedacht hatte. »Ja, sehr. Ich habe viel gelernt, und vor allem einiges verstanden.«


  Sie lächelte. »Das freut mich. Es ist manchmal schwierig, Schüler mit so unterschiedlichen Wissensständen zu lehren. Vor dem Ritt der Paladine habe ich nur die Jüngeren unterrichtet. Pierre, der Vater der drei Brüder, hat die älteren gehabt. Ich hoffe er kommt bald zurück. Er …« Sie sah ihn direkt an. »Er war mit meiner Großmutter zusammen, habt ihr auch ihn gesehen in eurer Vision?«


  Tristan schüttelte den Kopf.


  »Ich hoffe, er lebt noch«, flüsterte sie und eine Weile herrschte Schweigen.


  »So eine Vision«, fragte Tristan, um die unangenehme Gesprächspause zu durchbrechen, »kann man die steuern? Ich meine, kann man bestimmen, was man sieht? Und kann man sie wie einen Zauberspruch herbeiführen?«


  »Soweit ich weiß, ist es mehr oder weniger zufällig, was du siehst. Meister Johann hat mir einmal erklärt, dass es damit zusammenhängt, woran man gerade denkt. Die Visionen bewusst herbeizuführen ist möglich, aber außerordentlich schwierig. Es gibt viele Kombinationen und man muss bei jeder fast ein Dutzend Male berühren.«


  »Mir erschien die Vision, als die Male kamen«, sagte Tristan. »Ich hab mir den Arm gekratzt und dann …«


  Sie nickte. »Viele Paladine haben Visionen, wenn die Male gerade erscheinen und sie sie das erste Mal berühren. Danach geht es nur noch, wenn man die komplizierten Formeln kennt. Ich glaube, außer Meister Johann gibt es derzeit keinen Paladin, der sie alle beherrscht. Vor allem sind sie auch gefährlich, wenn man die Zauber falsch ausführt, hat Pierre mir gesagt. Wenn der Paladin sich von der Vision nicht lösen kann, kann sie ihn töten, weil sie all seine Energie verbraucht. Aber das habe ich alles nur vom Hörensagen. Wir Paladjur können keine Visionszauber wirken.


  Ah, da kommt Majari mit den anderen.«


  Sie versammelten sich in der Scheune und übten zunächst noch einmal die Heilzauber. Keldra zeigte Tristan, worauf er achten musste, wenn er sich nicht sicher war, ob sein Finger nun den richtigen Strahl abfeuern würde. Tatsächlich war das Kribbeln in der Hand ein anderes, wenn man einen Lähmzauber, einen Schildzauber oder eben einen Heilzauber gewirkt hatte. »Heilzauber fühlen sich angenehm an«, erklärte Keldra. »Schön warm, sodass man den Zauber am liebsten gar nicht abfeuern möchte. Angriffszauber kribbeln sehr stark, sehr unangenehm, man will sie so schnell wie möglich loswerden. Schild- und andere Defensivzauber fühlen sich kalt an.«


  Anschließend wandten sie sich den Schildzaubern zu und übten auch diese einige Zeit. Es begann bereits zu dämmern, als sie schließlich die Scheune verließen und zum Abendessen schlenderten. Doch noch ehe sie das Haupthaus erreichten, drangen Rufe zu ihnen. Das Tor zum Gelände wurde aufgestoßen und ein Mann kam völlig atemlos über den Hof gerannt. »Nephara brennt«, rief er und rannte an den Schülern vorbei. »Nephara brennt!«
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  KONSTERNIERT BLIEBEN SIE EINEN MOMENT STEHEN, doch als dann die Ersten aus dem Haupthaus zur Mauer stürzten, rannten auch Tristan und die anderen Schüler dorthin, um zu sehen, was los war. Johann eilte ebenfalls herbei, wie Tristan bemerkte, und einen Moment staunte er, wie schnell der alte Mann sich bewegte. Dann erst erkannte er, dass der greise Paladin schwebte und nicht ging.


  Vom Tor aus hatte man eine gute Sicht auf die Stadt, die wegen ihrer Tallage schon weitgehend im Dunkeln lag, sodass die Feuer umso besser zu sehen waren. Nicht nur ein oder zwei Häuser brannten, es waren Dutzende, und zwar überall in der Stadt, nicht auf einen Punkt begrenzt. Die Menge am Tor starrte für einen Moment in atemlosem Schweigen auf das Inferno.


  Meister Johann reagierte als Erster. »Keldra, Ilgar, Katmar, versammelt alle, die kämpfen können, auf dem Hof, das ist ein Angriff«, befahl er mit grimmiger Miene, die ihn deutlich jünger und agiler wirken ließ.


  »Ein Angriff?«, zweifelte jemand. »Aber am Tor brennt kein Haus.«


  »Das Bergwerk«, antwortete Johann. »Sie kommen durch das Bergwerk.«


  Aufgeregtes Gemurmel brach aus. Ilgar und Katmar brüllten über die Menge hinweg: »Alle auf den Hof, ihr habt gehört, was der Meister gesagt hat. Bereithalten zur Waffenausgabe.«


  Die Versammelten setzten sich in Bewegung, es waren knapp dreißig, die sich auf dem Hof in zwei Gruppen aufteilten. Keldra und Ilgar brachten eine mit Waffen und Rüstungsteilen beladene Karre aus der Scheune und verteilten sie an die Männer und Frauen. Tristan entdeckte auch einige Schüler unter ihnen: Voruk, Raphael und Stephane in der einen Gruppe, Tiana und Vinjala in der anderen. Die Gruppe, in der die Mädchen waren, bekam von Keldra Bögen und Köcher mit Pfeilen, in der anderen wurden von Ilgar und Katmar Schwerter und Äxte verteilt. Raphael, der ja erst zwölf war, wurde allerdings fortgeschickt, genau wie ein alter Mann, der mit hängendem Kopf davonschlurfte.


  »Kinder«, rief Johann laut und die murmelnde, mit Rüstungsteilen klappernde Gruppe verstummte sofort. »Der Feind, der die Paladine, eure Vorfahren, vermutlich in eine Falle gelockt hat, ist nun auch hier. Wenn Nephara fällt, sind wir auf diesem Berg gefangen. Die Zeit des bangen Wartens ist damit vorbei. Wir werden kämpfen, für uns, für Nephara und für die Paladine.«


  Er unterbrach seine Rede, als Lord Noldan mit langen, federnden Schritten herbeigeeilt kam. »Der Del-Sari von Hochlord Malron kam zu mir. Er bittet dringendst um Unterstützung. Die Stadtgarde wurde überrascht und ist in Gruppen zersplittert, der Fürstenpalast, wo sich auch mein Hochlord aufhält, droht zu fallen.«


  »Sag ihm, wir kommen«, erwiderte Johann und Noldan neigte das Haupt. Der Paladin sah zu Tristan und Martin, die bei ihm standen. »Kommst du mit uns, Tristan?« Der nickte ohne nachzudenken und Johann lächelte. »Gut, ihr bleibt mit Noldan bei mir, besorgt euch Waffen und Rüstung.« Lauter, sodass ihn alle hören konnten, fuhr er fort: »Ilgar und Katmar führen die Nahkämpfer, Keldra und Simiur die Schützen. Ihr haltet euch hinter den Nahkämpfern und schützt sie mit Schildzaubern. Kommandanten zu mir.«


  Tristan entdeckte Tiana in einer der Gruppen wieder, mit Lederhelm und Harnisch hätte er sie beinahe nicht erkannt. Ihre Blicke trafen sich kurz, Tianas Miene war ernst. Sie nickte ihm nur knapp zu.


  Tristan und Martin gingen in die Scheune und Martin nahm ohne zu Zögern eine riesige Streitaxt von der Wand. Dann blickte er zweimal zwischen den dort verbliebenen Waffen und Tristan hin und her und reichte ihm ein mittellanges Schwert in einer Lederscheide sowie ein Kettenhemd, das ihm beinahe bis zu den Knien reichte. »Beeil dich«, sagte er knapp und legte sich selbst einen Lederharnisch an.


  Tristan zögerte kurz, erinnerte er sich doch noch daran, wie schwer das Kettenhemd im Büro seines Vaters gewogen hatte. Doch dieses erschien ihm viel leichter, oder lag das an den Kräften, die das Amulett ihm verlieh? Er zog das Kettenhemd über und stülpte sich den Helm, den Martin ihm reichte, auf den Kopf. Als sie zurück zu Johann eilten, behinderte Tristan das Hemd kaum, nur der Helm rutschte ihm einmal auf die Nase, sodass er beinahe gestolpert wäre.


  Johann instruierte noch immer die Kommandanten. »… brechen bis zum Fürstenpalast durch und verschaffen uns einen Überblick«, erläuterte er soeben. »Wir müssen dafür sorgen, dass sich die Stadtgarde sammeln kann, um die Feinde dann mit vereinten Kräften zurückzuschlagen. Verstanden?«


  Die vier Kommandanten nickten. »Und ihr?«, fragte Keldra leise, sie sah besorgt aus.


  »Martin, Tristan und Noldan kommen mit mir, wir gehen voraus. Ich denke, wir können auf uns aufpassen.« Er neigte den Kopf in Martins Richtung. Mit dem gewaltigen Harnisch und der riesigen Axt sah der schmächtige Wirt aus der Taverne wie ein gefährlicher Krieger aus und seine grimmige Miene unterstrich das Ganze noch. »Und nun zu euren Gruppen.« Johann wartete, bis sich alle versammelt hatten, die Gruppen bauten sich in Zweierreihen zum Marsch auf, alles lief diszipliniert ab, so als hätte man das ständig geübt.


  Als alle in Position waren, berührte Johann einige Male auf seinen Armen und erhob sich wenige Zentimeter in die Luft. Dann reckte er seine Faust und rief: »Für die Paladine!«


  »Für die Paladine!«, schallte es von den Gruppen zurück.


  Johann schwebte mit erstaunlicher Geschwindigkeit zum Tor und Tristan und Martin trabten mit Noldan hinter ihm her. Hinter ihnen setzten sich die beiden Gruppen deutlich langsamer in Marsch. Zurück blieben nur einige Kinder und ein paar alte Frauen und Männer.


  


  Sie eilten die Straße hinab. Johann hatte eine Leuchtkugel beschworen, die vorausflog und ihnen den Weg erhellte. An der Stelle, wo die Straße zum Teil abgestürzt war, mussten sich die Gruppen in Reihen aufteilen und fielen weit hinter das führende Quartett zurück, doch Johann behielt das Tempo bei und so waren die Vier schnell am Stadtrand. Kampfeslärm hallte zwischen den Häusern zu ihnen herauf, die brennenden Gebäude tauchten die Szenerie in flackerndes Licht.


  Johann wartete, um die Gruppen wieder aufschließen zu lassen, und bat Lord Noldan, seinen Del-Sari über die Häuser fliegen zu lassen, um die Lage zu sondieren. Als die beiden Gruppen sie eingeholt hatten, führte er sie langsamer schwebend durch die engen Gassen. An einer Kreuzung hielten sie an. Johann nickte Lord Noldan zu und der schloss die Augen und verharrte für eine halbe Minute regungslos.


  »Ich sehe Oger und Wolfsmenschen«, sagte Noldan unvermittelt, die Augen noch immer geschlossen. »Mehr als Hundert. Sie haben den ganzen Platz eingenommen und rennen gegen das Tor des Fürstenpalastes an. Am Brunnen ist eine Gruppe von Gardisten eingeschlossen, die ihre Stellung gerade noch halten kann. Weitere Gardisten versuchen über die Hauptstraße auf den Platz zu gelangen, werden aber bislang zurückgeschlagen.«


  Johann nickte und befahl die Kommandanten wieder zu sich. »Wir teilen uns auf. Ilgar und Keldra, ihr nehmt jeweils die Hälfte eurer Gruppe und stoßt auf mein Zeichen von der Parallelgasse aus auf den Platz vor. Versucht zum Brunnen vorzurücken und die Gardisten zu befreien. Katmar und Simiur, ihr kommt mit mir. Wir brechen direkt und so schnell wie möglich bis zum Tor des Fürstenpalastes durch, verstanden?«


  Alle nickten und sie kehrten zu ihren Verbänden zurück, gaben leise Befehle. Daraufhin teilten sich die Gruppen und Ilgar und Keldra führten die ihren an der Kreuzung rechts ab.


  »Bereit machen«, befahl Johann den Verbliebenen und die Nahkämpfer zogen ihre Schwerter und Äxte, die Schützen legten Pfeile auf die Sehnen. »Leise jetzt«, sagte Johann und sein Befehl wurde flüsternd weitergegeben. Dann hob er den Arm und sie schlichen vorwärts. Tristan blieb mit Martin und Noldan bei Johann, der nun nicht mehr an der Spitze schwebte, sondern sich unter die Schützen mischte. Statt seiner hatte Katmar die Führung übernommen, neben sich einige Kämpfer mit großen Schilden, mit denen sie die gesamte Gasse abdecken konnten. Langsam rückten sie bis zu deren Ende vor, von wo ihnen der Schlachtenlärm entgegen schallte. Metall auf Metall, das Gebrüll der Monster und Schreie von Menschen. Tristan erschauerte, er hatte Angst.


  Johann beschwor eine kleine Leuchtkugel, sandte sie zuerst nach oben und dann hinaus auf den Platz, damit auch die andere Gruppe sie sehen konnte. Dann ließ er sie mit einem hellen Blitz verschwinden. Das Zeichen.


  Katmar hob sein Schwert und brüllte einen Schlachtruf, die anderen Paladjur stimmten ein und gemeinsam stürmten sie vor auf den Platz. Auch Tristan trat aus dem Schatten der Gasse, doch bei dem Anblick der sich ihm bot, erstarrte er.


  Er hatte schon nachgestellte mittelalterliche Schlachten im Fernsehen gesehen und auch den einen oder anderen Film, der die blutigen Gemetzel realistisch darzustellen versucht hatte. Aber das hier war für ihn trotzdem ein Schock. Die Geräusche waren schon schlimm genug gewesen, doch zu sehen wie Menschen und ihre Gegner aufeinander eindroschen, Blut spritzte und gelitten und gestorben wurde, war beinahe mehr, als er ertragen konnte.


  Wolfsmenschen und riesige, halbnackte Kreaturen drangen gegen die Mauer des Fürstenpalastes vor. Das mussten die Oger sein. Sie hatten feiste Gesichter, fleischige Hälse und fette Leiber, die jeden Sumo-Ringer magersüchtig erschienen ließen. Ihre eckigen Schädel waren kahl, die Augen winzig, aus dem Unterkiefer ragten gewaltige Hauer und eine dicke runde Nase thronte über dem Maul. Selbst an die drei Meter groß, schlugen sie mit Keulen um sich, die so dick waren wie Baumstämme. So langsam und schwerfällig sie sich auch bewegten, was sie mit den Keulen trafen, wurde meterweit durch die Luft geschleudert.


  Soldaten in Uniform leisteten hier und da auf dem Platz Widerstand, doch die heftigsten Kämpfe gab es am Tor und dorthin drangen die Paladjur direkt vor. Die Nahkämpfer fielen einigen überraschten Ogern, die sich nach Johanns Blitzlicht umgesehen hatten, in den Rücken und hackten nach den mannsdicken Beinen. Die Schützen nahmen vor der Gasse Aufstellung und feuerten Salve um Salve auf die Monster, die zu Dutzenden fielen. Auch die Nahkämpfer richteten ein gewaltiges Blutbad an und Johann tat sein Übriges, in dem er Blitz- und Feuerzauber in die Menge feuerte. Sie hatten schon den halben Weg bis zum Tor geschafft, ehe die überrumpelten Monster sich auf die neuen Angreifer eingestellt hatten.


  Tristan stand noch immer an der Einmündung der Gasse und bekam das alles nur wie durch einen Nebel mit. Immer wenn ein gequälter Schrei an seine Ohren drang, zuckte sein Kopf herum. Wo er auch hinsah, überall waren Blutlachen und Tote und wimmernde Verletzte, auf denen die Kämpfer ohne Rücksicht herumtrampelten. Die Hand, die sein Schwert hielt, zitterte. Er wusste nicht, was er für einen Anblick erwartet hatte, aber er hatte sich als tapferen Helden in den Kampf stürzen sehen. Nun starrte er nur entsetzt auf das blutige Treiben, erfüllt von lähmender Furcht, in die Kämpfe verwickelt zu werden.


  »Tristan!«, schreckte Johann ihn auf. »Hilf der zweiten Gruppe mit Lähmzaubern, damit sie schnell bis zu den Gardisten am Brunnen durchkommen.« Er deutete auf die Mitte des Platzes, wo – wie Tristan erst jetzt bemerkte – eine weitere Leuchtkugel schwebte, die der zweiten Gruppe um Ilgar den Weg wies. »Martin, nimm Tristan auf die Schultern, damit er besser zielen kann.«


  Tristan atmete zu schnell, hyperventilierte fast. »Ich … ich kann nicht«, wimmerte er, als Martin zu ihm trat.


  Martin packte ihn bei den Schultern und verstellte ihm den Blick auf das Gemetzel. »Reiß dich zusammen, Junge. Denk daran, diese Viecher haben vielleicht deinen Vater auf dem Gewissen, zahl es ihnen heim. Jede Sekunde, die du zögerst, kann einen Paladjur das Leben kosten.« Er schüttelte ihn. »Willst du das?«


  Tristan schluckte und schüttelte den Kopf.


  »Dann hilf ihnen. Steck das Schwert weg und zeig mir die Male für den Lähmzauber.«


  Tristan versuchte sich zu konzentrieren und deutete auf die Male, die er für die richtigen hielt.


  »Stimmt«, bestätigte Martin. »Nimm das mittlere Stärkemal, tippe die Male an und ziele auf einen Oger, verstanden? Sieh nicht zu lange hin, konzentriere dich auf die Male.« Ohne eine Antwort abzuwarten, hob er Tristan mit Leichtigkeit hoch und trug ihn auch ohne große Mühe auf den Schultern.


  Besonders weit konnte Tristan aber dennoch nicht sehen, denn einige Oger standen nicht weit entfernt. Er versuchte sich zu beruhigen und nur auf die Male zu starren und das brutale Chaos um sich herum irgendwie auszublenden. Dennoch zitterten seine Hände noch immer, als er nacheinander die Male berührte, kurz hoch sah und den erstbesten Oger aufs Korn nahm. Der erstarrte mitten in der Bewegung und fiel um, begrub sogar einige Wolfsmenschen unter sich. Tristan zwang sich, den Blick schnell wieder abzuwenden und wiederholte das Ganze, aber nach zwei weiteren Zaubern musste er innehalten. Er schwitzte und keuchte, sein Herz schlug wild und das nicht mehr nur vor Angst.


  »Übertreib es nicht«, mahnte Martin.


  Tristan gönnte sich eine kurze Pause und wartete, bis er wieder zu Atem gekommen war. Er blickte flüchtig zu ihrer Gruppe hinüber. Deren Vormarsch war mittlerweile zum Halten gekommen, einige Oger, obwohl zum Teil schon mit Dutzenden Pfeilen gespickt, drangen auf sie ein, versuchten sie mit ihren Keulen zu zermalmen. Doch knapp über den Köpfen der Nahkämpfer prallten die Hiebe wie von einem unsichtbaren Schild ab. Tristan sah, dass einige der Schützen ihre Bögen beiseite gelegt hatten und die Hände vor sich hielten, sie wirkten Schildzauber. Doch einer von ihnen wankte bedenklich, als wieder ein Oger zuschlug, obwohl er meterweit entfernt stand. Die Schilde würden sie wohl nicht mehr lange …


  »Vorsicht!« Martin riss Tristan von seinen Schultern, zückte seine Axt und sprang auf einen Wolfsmenschen zu, der plötzlich in dem Halbkreis aufgetaucht war, den die Nahkämpfer ihrer Gruppe um die Einmündung der Gasse gebildet hatten. Woher …?


  Da flogen zwei weitere Wolfsmenschen über die Nahkämpfer hinweg und landeten mit rudernden Armen unter den Schützen. Tristan sah, wie ein Oger einen weiteren Wolfsmenschen packte und einfach über die Paladjur hinweg warf, wie einen Mehlsack.


  »Schnell, Tristan!« Johanns Stimme klang erschreckend schwach. Er schwebte nicht mehr, sondern stand mit vor Anstrengung grauem Gesicht an eine Hauswand gelehnt. Nur noch selten feuerte er einen Zauber ab. »Hilf ihnen«, krächzte er.


  Obwohl ihn angesichts der unmittelbaren Gefahr die Angst wieder zu übermannen drohte, reagierte Tristan und feuerte einen Lähmzauber ab, doch der Wolfsmensch, auf den er gezielt hatte, sprang zur Seite, sodass ein Oger hinter ihm getroffen wurde. Das nutzte dem Wolfsmenschen jedoch auch nichts, denn er landete in der Nähe von Martin, der seine Streitaxt brüllend, aber mit Präzision schwang und den Wolfsmenschen niedermachte, während Noldan mit einem zweiten kämpfte.


  Fauchend sprang der dritte auf Meister Johann zu und Tristan erkannte mit Schrecken, dass der alte Paladin nur müde den Arm hob, zu schwach, sich zu wehren. Tristan musste etwas tun und so stürzte er, ohne groß zu überlegen, mit erhobenem Schwert laut schreiend vor, um die Kreatur abzulenken. Tatsächlich fuhr der Wolfsmensch zu ihm herum und knurrte bedrohlich. Tristan blieb stehen, das Schwert zum Schlag erhoben. Sein Herz pochte ihm bis zum Hals und während er und die Kreatur sich anstarrten, schien die Welt um Tristan stillzustehen. Er nahm nichts anderes mehr wahr, sah nur jede noch so kleine Bewegung des Wolfsmenschen überdeutlich.


  Als sein Gegner sich wieder Meister Johann zuwandte, schlug Tristan zu. Er kniff unwillkürlich die Augen zusammen, als die Klinge auftraf. Es gab ein hässliches Geräusch, dann heulte der Wolfsmensch auf und Tristan öffnete die Augen. Sein Gegner war in die Knie gesunken, die Schneide des Schwertes steckte tief in seiner Seite und Blut schoss in Strömen aus der Wunde. Gleichzeitig angewidert und fasziniert starrte Tristan auf die Verletzung, die er der Kreatur beigebracht hatte. Seine Schwerthand zitterte so heftig, dass er die Waffe loslassen musste, doch von dem Wolfsmensch ging keine Gefahr mehr aus. Er fiel auf die Seite und blieb liegen.


  Tristan ballte die Hand zur Faust, um das Zittern zu kontrollieren, aber mittlerweile schüttelte es seinen ganzen Körper. Er hatte den Wolfsmenschen getötet, das Blut, das vor ihm über die Pflastersteine rann, hatte er vergossen. Ihm wurde übel.


  »Tristan, hier rüber!«, hörte er Martin wie aus weiter Ferne brüllen, aber er vermochte sich nicht von dem Anblick des Kadavers zu lösen.


  »Tristan, verdammt, wir brauchen dich!«, rief Martin erneut. Diesmal drang es schon deutlicher zu Tristan durch und dann nahm Meister Johann ihn bei der Hand.


  »Junge, komm zu dir. Die anderen brauchen deine Hilfe. Ich weiß, das ist nicht leicht für dich, aber du musst deine Kräfte zum Wohle der anderen einsetzen, sonst werden sie so enden wie diese Kreatur dort.«


  Tristan schluckte, als sich ihm das Bild einer tödlich verwundeten Tiana aufdrängte. Auch sie war dort draußen und kämpfte, ihr durfte nichts geschehen. Oder Martin oder Vinjala oder … Endlich riss sich Tristan von dem Anblick des von ihm getöteten Wolfsmenschen los und sah zum Kampfgetümmel auf dem Platz hinüber.


  Die drei anderen Wolfsmenschen, die die Oger geworfen hatten, waren tot, und weitere wurden bereits im Flug von Pfeilen durchbohrt, aber die ersten hatten schon genug Schaden angerichtet. Einige der Schützen lagen am Boden, und der Schild, der die Nahkämpfer geschützt hatte, war löchrig geworden. An einer dieser Stellen sah Tristan Martin mit zwei Ogern kämpfen und erkannte, dass nun keine Zeit mehr zum Nachdenken oder Zaudern war. Trotz seiner großen Kräfte hatte Martin Probleme mit den riesigen Ogern, musste immer wieder ihren Keulen ausweichen und kam selbst kaum dazu, Schläge gegen ihre Beine auszuführen. Tristan riss entschlossen sein Schwert aus dem Kadaver und eilte ein paar Schritte auf Martin zu. In sicherer Entfernung wählte er ein Stärkemal und dann, mit einem flüchtigen Blick, die drei für den Lähmzauber auf dem Schwertarm. Er wechselte kurz das Schwert in die andere Hand, blieb stehen und feuerte.


  Einer der Oger wurde getroffen, zwar nur am Arm, doch das genügte, um einen wuchtigen Hieb gegen Martin zu stoppen. Die tumbe Kreatur starrte verwirrt auf ihren schlaffen Arm und Martin nutzte diesen Augenblick, um ihr seine Axt in den Oberschenkel zu treiben. Der Oger stolperte schreiend zur Seite und wurde dabei von der Keule eines Kameraden erwischt, die ihn zu Boden schickte. Martin sprang auf seinen Rücken und bereitete ihm mit einem Hieb auf den Hals ein Ende, musste dann aber sofort zurückweichen, um dem anderen Oger zu entgehen.


  Ein Aufschrei lenkte Tristans Aufmerksamkeit auf einen Paladjur, der im gleichen Augenblick von einer Ogerkeule am Kopf getroffen wurde. Tristan glaubte, das Knacken der berstenden Knochen selbst über das Schlachtengetöse hinweg hören zu können. Der leblose Körper flog meterweit und prallte mit erschreckender Wucht gegen eine Hauswand, an deren Fuß er zerschmettert liegen blieb. Kein Heilzauber würde diesem Paladjur noch helfen können und der Oger drohte durch die Lücke im Halbkreis der Nahkämpfer nun in den Bereich der Schützen und Schildzauberer vorzudringen.


  Tristan hob sein Schwert und sprang vor, um die Lücke zu füllen. Er musste den Oger aufhalten. Doch während er sich dem Feind entgegenstellte, tobte auch in Tristans Innerem eine Schlacht zwischen Panik und Entsetzen auf der einen und wilder Entschlossenheit und Hass auf der anderen Seite. Er zögerte einen kurzen Moment, ob er nun Schwert oder Zauber einsetzen sollte, und sah deshalb zu spät die Keule des Ogers kommen. Er konnte sich nur noch so drehen, dass ihn der Schlag im Rücken traf. Es knirschte und die Wucht des Hiebes schleuderte ihn durch die Luft. Hart prallte Tristan aufs Pflaster und blieb benommen liegen. Dumpf ging ihm der Gedanke durch den Kopf, dass er sich heilen musste, aber er konnte sich kaum rühren. Die Schwärze, die ihn einzuhüllen begann, wirkte einladend, verglichen mit den Schmerzen, die er nur am Rande seines Bewusstseins wahrnahm.


  Plötzlich wurde es hell hinter seinen geschlossenen Augenlidern, er spürte Wärme in seinem Körper, die Schmerzen vergingen und er stand mühelos auf. Ein dünner Strahl führte von ihm zu Johann. Der alte Meister hatte ihn geheilt.


  Tristan fuhr herum, aber Noldan hatte mittlerweile die Lücke geschlossen, die Tristan zu füllen versucht hatte. Doch Lücken gab es nun immer mehr, denn viele der Nahkämpfer waren gefallen. Immer wieder brachen Wolfsmenschen durch und die Schützen mussten ihre Schildzauber aufgeben, um sich statt dessen gegen die Angreifer zu wehren. Was wie ein leichtes Durchbrechen zum Tor des Palastes ausgesehen hatte, drohte in einem Fiasko zu enden. Es musste schnell etwas passieren.


  Martin stieß einen wilden Kampfschrei aus und Tristan sah, wie er seine Axt einem Oger zwischen die Beine trieb und blutig wieder herausriss. »Tristan!«, rief er. »Wir brauchen eine große Schockwelle! Schnell!«


  Tristan sah sich nach Meister Johann um, aber der alte Paladin lehnte schwach an einer Hauswand und keiner der Paladjur würde einen so starken Zauber wirken können. Tristan schluckte, die Verantwortung lag nun allein bei ihm. Aber welche Male brauchte er nochmal für den Zauber? Der unglaubliche Lärm um ihn herum machte es schwer, sich zu konzentrieren. Er wählte das größte Stärkemal und die anderen und spürte das vertraute, unangenehme Kribbeln im Finger, das – wie Keldra ihm erklärt hatte – auf jeden Fall einen Angriffszauber ankündigte. »Duckt euch! Schockwelle!« brüllte er aus Leibeskräften und kniete sich selber hin. Er gab den anderen eine Sekunde, um zu reagieren, dann feuerte er den Zauber ab.


  Es kam wieder zu dem Knick in der Luft. Tristan hatte auf die Brusthöhe der Oger gezielt und in dieser Höhe entfaltete die Welle ringförmig ihre ganze Wucht. Auch die Wolfsmenschen traf sie und einige Soldaten wurden umgerissen, aber vor allem erwischte sie die Oger, die um ihr Gleichgewicht kämpften, aber zumeist doch fielen und dabei Wolfsmenschen mitrissen oder unter sich begruben.


  Auch Tristan landete unsanft auf dem Rücken, rappelte sich aber außer Atem sofort wieder auf und griff nach seinem Schwert. Dabei fiel sein Blick auf Tiana, die nicht weit entfernt auf dem Pflaster lag. Sie hatte eine klaffende Wunde an der Stirn, ob sie noch lebte? Zum Glück war schon ein anderer Paladjur bei ihr und kümmerte sich um sie.


  »Nachsetzen!«, brüllte Martin weiter vorn. »Für die Paladine!«


  Unbändige Wut erfüllte Tristan, als sein Blick über all die toten und verletzten Paladjur schweifte. Dieser Anblick ließ ihn endgültig alle Zweifel vergessen und er sprang den ersten Oger an und schlug ihm die Klinge bis zum Knauf in den Hals, noch ehe der sich wieder aufrichten konnte.


  Neben ihm brüllte Martin aus Leibeskräften und seine Axt zuckte auf und ab und richtete ein Blutbad unter den Ogern an, die schwerfällig versuchten, wieder auf die Beine zu kommen. Die Schützen nahmen fast jeden Wolfsmenschen aufs Korn, der sich in den vielen Reihen der Umgefallenen wieder regte. In der Mitte des Platzes sah Tristan weitere Oger straucheln und die zweite Gruppe brach mit Ilgar an der Spitze zu ihnen durch, auch einige Gardisten waren bei ihnen.


  »Drängt sie vom Tor weg, wir müssen zum Palast«, rief Johann mit noch immer brüchiger Stimme und mit frischen Kräften kämpften sich die beiden Gruppen in Richtung Tor vor. Wolfsmenschen flohen jaulend, Oger droschen ziellos um sich, ehe sie fielen, und eine Salve von Armbrustbolzen von der Palastmauer tat ihr Übriges. Die Kreaturen, die es nicht mehr schafften, aus der Zange der beiden auf das Tor zustürmenden Gruppen zu entkommen, wurden gnadenlos niedergemacht, bis der Palasteingang erreicht war.


  


  Als die Monster sich zurückzogen, setzten die Paladjur ihnen nicht nach, sondern bildeten einen schützenden Halbkreis um das Palasttor. Ihre Gegner zogen sich bis zum Brunnen zurück, wo sie außer Reichweite der Armbrustbolzen waren, und machten keine Anstalten, wieder anzugreifen.


  Nachdem sein Hass verebbt war, fühlte Tristan sich nun wie betäubt. Sein Schwert war wie Ballast an seiner schlaff herabhängenden Hand und er starrte mit offenem Mund auf das Schlachtfeld, dessen blutiger Untergrund erst jetzt voll zutage trat. Zu Dutzenden lagen die Leiber von Ogern, Wolfsmenschen und Gardisten übereinander, ihr Blut vermischte sich zu einem glitschigen Belag, der das Pflaster bedeckte, und man schmeckte den metallischen Geschmack von Blut im Mund. Hier und da regte sich noch jemand, schrie um Hilfe oder wimmerte leise. Auch an Tristans Klinge lief das Blut herab und er musste sich zusammenreißen, um das Schwert nicht angeekelt fallen zu lassen. Es war ein Mordwerkzeug, er hatte damit getötet, mein Gott. Tränen stiegen ihm in die Augen, er fühlte sich entsetzlich.


  »Bist du in Ordnung, Tristan?« Es war Martins Stimme. »He Junge? Bist du verletzt?«


  Tristan schüttelte matt den Kopf.


  Martin fasste ihn bei den Schultern und zog ihn sanft, aber bestimmt vom Schlachtfeld weg. Quietschend öffnete sich das Holztor des Palastes ein wenig. Es war an einigen Stellen schon unter den Hieben von Ogerkeulen zersplittert, hatte aber standgehalten. Eine Gruppe von Gardisten eilte aus der schmalen Öffnung und verstärkte die Reihen der Paladjur. Verletzte wurden hastig ins Innere des Palasthofes getragen, auch Johann schleppte sich mühsam hinkend dorthin und Martin führte Tristan ebenfalls in den Innenhof.


  Dort bot sich Tristan ein kaum minder erschreckendes Bild. Zwischen Geröll, das von der Mauer abgebrochen war, lagen überall Verwundete. Es waren Dutzende mit verschieden schweren Verletzungen, nicht nur Soldaten, sondern auch Alte und Kinder, viele mit Brandwunden. Ihr Wimmern und Klagen erfüllte die plötzliche Stille, die seit dem Abflauen der Schlacht herrschte.


  »Martin«, sagte Johann. »Geh zu Keldra, sag ihr, sie soll mit den besten Heilern herkommen.« Martin nickte und eilte davon. »Noldan, bitte schickt euren Del-Sari aus, damit wir …«


  »Schon geschehen, Meister. Die Angreifer halten den ganzen Ostteil der Stadt besetzt, vom Eingang des Bergwerks bis hierher. Auf der Hauptstraße kämpfen sie noch mit den Torwachen.«


  Johann nickte. »Haben wir Verstärkung zu erwarten?«


  Noldan schüttelte – merkwürdig ruckartig – den Kopf. »Mein Del-Sari hat keine Truppen außerhalb der Stadt gesehen. Vielleicht weiß Fürst Sildar mehr.«


  »Ich werde mit ihm reden. Einstweilen sollten wir die Gunst der Stunde nutzen und versuchen, die Kreaturen ins Bergwerk zurückzutreiben. Die Idee mit der Schockwelle war hervorragend. Ich denke, wenn einige der Paladjur gleichzeitig mit dir diesen Zauber wirken, Tristan, können wir den verbliebenen Monstern schwer zusetzen. Und du kannst ihn auch noch verstärken, in dem du das größte Stärkemal zwei- oder dreimal anwählst. Aber übertreibe es nicht. Und wir brauchen gleichzeitig einen Schild, um unsere eigenen Kämpfer davor zu schützen. Auch deine Magie kann uns bei einem Angriff von Nutzen sein, Noldan.«


  Tristan blickte den Vanamir überrascht an. Ihm war nicht klar gewesen, dass auch die Vanamiri zaubern konnten.


  »Geht und besprecht alles mit den Kommandanten«, wies Johann sie an. »Ich werde mit Fürst Sildar und Hochlord Malron sprechen. Ah, Keldra.«


  Sie kam mit Martin und einem halben Dutzend Paladjur in den Hof, darunter auch Tiana, wie Tristan erleichtert bemerkte. Die Wunde an ihrer Stirn war bereits geheilt worden. Tristan lächelte ihr müde zu und folgte Martin und Noldan nur widerwillig, die den Palasthof verließen.


  »Was schlagt ihr vor? Wo sollen wir die Schockwelle einsetzen?«, fragte Noldan respektvoll.


  Tristan brauchte ein paar Sekunden, ehe er begriff, dass der Vanamir ihn gemeint hatte. »Äh …« Er kam sich ziemlich dumm vor, hatte aber keine Ahnung, was er sagen sollte. Die Aussicht, noch einmal in die Schlacht zu ziehen, erfüllte ihn mit Furcht.


  Zum Glück sprang Martin ihm bei. »Es wäre ratsam, sie vorher in eine der Gassen zu treiben. Dort würde die Schockwelle ihre Wucht viel gezielter entfalten und wir müssten nur eine kleine Fläche mit einem Schild abdecken, um uns zu schützen.«


  Sie traten durch eine Gruppe beieinander stehender Kämpfer. Einige heilten sich gegenseitig, andere unterhielten sich ruhig, warfen aber immer wieder wachsame Blicke hinüber zur Frontlinie der Oger und Wolfsmenschen. Die hatten sich noch weiter zurückgezogen und so klaffte zwischen den feindlichen Linien eine Lücke von knapp fünfzig Metern, in deren ungefährer Mitte der Brunnen stand. Auch die Hauptstraße, die hinunter zum Tor führte, war nun erreichbar und von dort waren weitere Gardisten zu ihnen gestoßen. Einer von ihnen, der einen verzierten Helm trug, was ihn wohl als Anführer auswies, sprach mit Ilgar und Katmar. Tristan verzog den Mund, eine abfällige Bemerkung von Ilgar über seine Furcht vor der Schlacht, war das Letzte, was er jetzt hören wollte.


  Der Gardist verneigte sich leicht vor Lord Noldan und dann nochmal vor Tristan, als er dessen Zaubermale bemerkte. »Was schlagt ihr vor, edle Herren?«, fragte er.


  Tristan warf einen Seitenblick auf Noldan und hoffte, der Vanamir würde die Idee vortragen, doch der blieb stumm. »Meister Johann schickt uns«, begann Tristan, in der Hoffnung damit eine Bemerkung von Ilgar im Keim zu ersticken. »Er hatte die Idee, dass wir mit einem konzentrierten Schockwellenzauber von mehreren Paladjur und mir gegen die Monster vorgehen. Einige weitere Paladjur müssen uns mit Schilden vor der Welle schützen. Martin schlug vor, dass wir die Monster in eine Gasse treiben und dann den Zauber sprechen.«


  Katmar nickte anerkennend. »Ein guter Plan. Jedoch wird es schwer die Kreaturen in nur eine Gasse zu treiben. Wie ihr seht, münden an ihrem Ende des Platzes drei Gassen.«


  »Wir haben am Tor noch drei Dutzend Mann«, warf der Gardist ein. »Die könnten auf Umwegen den Monstern aus einer Gasse in den Rücken fallen. Außerdem ist die Straße nach Norden eine Sackgasse, das können die Kreaturen vom Platz aus sehen und selbst wenn einige dort hinein rennen, sind sie darin eingesperrt. Die Hauptstreitmacht wird sicher die Ostgasse nehmen, um sich den Rückweg zum Bergwerk nicht abzuschneiden.«


  Katmar stimmte zu. »Bleibt aber immer noch die Frage, wie wir sie zurücktreiben. Sie sind uns nach wie vor überlegen, ich rechne jeden Moment damit, dass sie uns angreifen, statt sich zurückzuziehen. Einen Sturmangriff auf breiter Front halte ich angesichts unserer zahlenmäßigen Unterlegenheit für riskant.«


  Plötzlich flatterte Lord Noldans Del-Sari herbei, landete auf der Schulter des Vanamirs und tschilpte aufgeregt. »Es sieht so aus, als hätten wir keine Zeit zu warten«, verkündete Noldan. »Aus dem Bergwerk kommt Verstärkung, eine große Anzahl Oger sammelt sich dort.«


  »Simiur!«, rief Katmar und der eilte herbei. »Schnell, schick uns sechs Paladjur, die besonders gut bei der Schockwelle sind und sechs weitere gute Schildzauberer. Frag nicht, tu es«, unterband er eine Frage und Simiur eilte davon. Katmar wandte sich an den Gardisten. »Schickt ihr einen Boten zu euren Mannen am Tor, sie sollen sich bereithalten, aus der Südgasse anzugreifen.«


  »Und wie wollen wir die Monster zurücktreiben?«, fragte Ilgar.


  Darauf wusste Katmar auch keine Antwort und zuckte nur mit den Schultern.


  »Ich habe eine Idee«, sagte Lord Noldan. »Macht euch bereit, ich werde Verstärkung schicken. Bereitet ihr mittlerweile den Schockwellenzauber vor, Meister Tristan«. Damit eilte der Vanamir in eine nahe Gasse davon und ließ die anderen ratlos zurück.


  »Wo will er denn Verstärkung herholen?«, wunderte sich Ilgar.


  Katmar hob die Hände zum Himmel. »Wir haben ohnehin keine Wahl, wenn die neuen Oger auf den Platz kommen, werden sie uns einfach über den Haufen rennen.« Er sah Martin an, der noch immer die riesige Axt an der Seite trug. »Werdet ihr mir helfen, die Viecher zurückzutreiben?«


  Martin nickte grimmig und Katmar rief die Soldaten zusammen.


  Tristan blickte sich unterdessen nach Simiur um und sah ihn aus dem Tor geeilt kommen, ein Dutzend Paladjur im Schlepptau, darunter auch Tiana und Vinjala. Als sie heran waren, erklärte Tristan ihnen kurz Meister Johanns Plan, verabredete ein Zeichen mit den anderen und überließ Simiur das Kommando. Er selbst hielt sich im Hintergrund, froh, auf diese Weise nicht noch einmal zum Schwert greifen zu müssen – so hoffte er zumindest.


  Die Gruppe um Katmar hatte sich formiert, doch das war auf der anderen Seite des Platzes nicht unbemerkt geblieben, auch in die Reihen der Oger und Wolfsmenschen war Bewegung gekommen. Die sich gegenüberstehenden Reihen beobachteten einander lauernd, warteten ab, was die jeweils andere tat. Schließlich reckte Katmar sein Schwert in die Luft, doch sein Kriegsschrei ging in einem ohrenbetäubenden Gebrüll unter, das aus der Gasse kam, in der Lord Noldan verschwunden war.


  Es wurde immer lauter und dann rasten zwei riesige Echsenwesen um die Ecke, den Nobos nicht unähnlich, aber gut dreimal so groß und, nach den Fangzähnen in ihren aufgerissenen Mäulern zu urteilen, eindeutig keine Pflanzenfresser. Tristan starrte sie völlig verdattert an, unfähig sich zu rühren. »Lorbos«, kreischte Vinjala neben ihm.


  Die Gruppe von Katmar fuhr herum. Auch in den Augen der abgebrühten Kämpfer zeichnete sich angesichts der riesigen Gegner Panik ab. Doch die Lorbos beachteten sie gar nicht, stürzten an den Menschen vorbei, auf die Monster zu. Da begriff Tristan, dass die beiden Echsen Noldans Verstärkung waren, wo auch immer er sie hergeholt hatte.


  Auch bei Katmar fiel der Groschen. Er brüllte zum Angriff und setzte mit seinen Mannen den Echsen nach. Simiur führte Tristans Gruppe auf die Seite des Platzes, sodass sie ungefähr in einer Linie mit der Ostgasse standen, wohin jetzt schon die ersten Wolfsmenschen flohen. Die Echsen stürmten auf die Monster los, wobei sie von der Südseite angriffen und ihre Gegner so davon abhielten, in diese Gasse zu fliehen. Tristan beobachtete das Treiben eine Weile und bald erkannte er, dass es keine echten Echsen waren, die er da sah. Mehrmals schien es, als würden sie durch einen Wolfsmenschen hindurchlaufen und vor allem hätte doch die Erde beben müssen, wenn die sicher tonnenschweren Echsen über den Platz donnerten. Der Boden zitterte jedoch nicht, es war alles nur eine Illusion.


  Selbst wenn das auch den Wolfsmenschen und Ogern klargeworden wäre, es hätte keine Rolle gespielt. In ihrem ungeordneten Rückzug fielen sie zu Dutzenden Katmar und seinem Trupp zum Opfer und schon in Kürze würden alle in der Gasse sein. Höchste Zeit vorzurücken.


  »Kommt jetzt«, rief Simiur und führte seine Gruppe auf die Gasse zu. Dabei mussten sie über das Schlachtfeld laufen, stiegen über Leichen und gingen durch Pfützen von Blut. Tristan zwang sich, stur geradeaus zu blicken, um nicht in die Gesichter der Toten sehen zu müssen.


  »Haltet euch bereit, auf drei«, befahl Simiur. »Zielt die Schockwelle auf Brusthöhe der Wolfsmenschen. Schildzauber ausführen.« Sie kamen heran, Katmar, Ilgar und Martin trieben in vorderster Front die Wolfsmenschen zurück, die sich aber nun, da die Lorbos plötzlich spurlos verschwunden waren, neu formierten und wieder Gegenwehr leisteten.


  »Eins«, rief Simur, Tristan berührte das größte Stärkemal, zögerte kurz, und berührte es dann noch zweimal, »zwei, Katmar, Vorsicht!« Tristan wählte die Male für die Schockwelle und hob die Hand, die heftigst kribbelte. Ein kurzer Blick auf seine Mitstreiter, auch sie standen mit erhobenen Händen bereit. »Drei!«


  Was dann geschah, bekam Tristan nicht mit. Als er den Zauber abfeuerte, war ihm, als würde er ausgesaugt, er brach in die Knie und übergab sich. Alles drehte sich, sein Blickfeld verschwamm und wurde schmal. Halt suchend streckte er die Hände aus, um nicht mit dem Kopf auf das Pflaster zu schlagen, denn der schien plötzlich Tonnen zu wiegen. Vage spürte er eine stützende Hand, hörte Kriegsgebrüll und Schwertgerassel, ein ohrenbetäubendes Getöse, das ihm den Schädel zerplatzen zu lassen drohte.


  Nur langsam wurde es besser, der Schwindel ließ etwas nach, sein Blick wurde wieder klarer. Tristan setzte sich auf die Hacken und spuckte die letzten Reste Erbrochenes aus. Martin war bei ihm und sah besorgt aus. »Es geht schon«, murmelte Tristan schwach. »Hilf mir hoch.«


  Martin musste ihn stützen, damit er nicht gleich wieder in die Knie brach. Alle anderen waren in die Gasse gestürmt, die Kämpfer metzelten die Oger und Wolfsmenschen nieder, andere gaben ihnen mit Schildzaubern Schutz.


  Die Gasse hatte sich verändert. Schutt lag auf dem Boden, Fensterläden waren abgerissen, die Häuser direkt am Eingang der Gasse schienen sogar leicht eingedrückt. Und überall Kadaver von Ogern und Wolfsmenschen, teilweise mit abgerissenen Gliedmaßen.


  »Meine Güte«, entfuhr es Tristan, eine neue Welle von Übelkeit kam in ihm hoch.


  »Das war schon eine ordentliche Schockwelle, du machst deinem Vater alle Ehre«, pflichtete Martin grinsend bei. »Ich glaube, wenn du halb so viel Energie reingesteckt hättest, hätte es auch gereicht.«


  Tristan schüttelte sich. Wie konnte Martin im Angesicht all dieser Gräuel noch solche Bemerkungen machen? Ihm war jeder Humor abhanden gekommen und er sehnte sich nur danach, endlich von hier weg zu kommen. Aber noch war es nicht vorbei, vielleicht wurden sie noch gebraucht.


  Die Schlacht tobte gut 30 Meter vor ihnen und sie wankten ihren Kameraden hinterher, mit jedem Schritt wurde Tristan wieder sicherer. Plötzlich hörten sie Triumphgebrüll und erkannten, dass die ersten Kreaturen die Flucht antraten. »Ihnen nach!«, schrie jemand, und alle setzten den Monstern hinterher. Das Gewinsel der Wolfsmenschen war deutlich zu hören, sie alle wandten sich Richtung Bergwerk, dessen Eingang bereits zu sehen war. Dabei drängten sie die noch kampfeswilligen Oger einfach mit zurück, die nun wütend auf ihre fliehenden Verbündeten eindroschen. Noch dazu geriet die Flucht ins Stocken, als die ersten den engeren Teil des Stollens erreichten, und so kamen die Verfolger näher und wüteten weiter unter ihnen.


  Tristan und Martin blieben stehen, der Sieg schien nun sicher. Sie standen an der letzten Kreuzung vor dem Tunneleingang, rechts zweigte eine Sackgasse ab, die Gasse links führte Richtung Stadttor.


  »Mein Gott«, murmelte Martin plötzlich.


  Tristan blickte verwirrt in die linke Gasse und ihm blieb der Mund offen stehen. Eine Gruppe von Ogern marschierte ihnen entgegen, voran schritten drei Gestalten, deren Anblick Tristan das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er hatte geglaubt, nach dem, was er heute hatte mit ansehen müssen, hätte ihn nichts mehr schocken können, aber die drei waren Leichen – lebende Leichname von Menschen!


  Zwei schleppten sich mühsam voran, die Haut schälte sich von ihren Armen, ihre Gesichter waren grauenvoll entstellt. Bei dem einen hatte die Verwesung bereits eingesetzt und eine der Wangen war teilweise weggefault, sodass die Zähne zu sehen waren und er auf furchtbare Weise zu grinsen schien. Die furchteinflößendste Gestalt war die dritte. Sie trug eine lange braune Kutte und man hätte sie für einen Mönch halten können, doch im Schatten der Kapuze sah man weiße Kiefer glänzen, aus den Ärmeln ragten Knochenhände und sie lief auf Knochenfüßen.


  Das Skelett blieb stehen und Tristan glaubte, den Blick seiner leeren Augenhöhlen auf sich zu spüren. Als es mit einer tiefen, weit hallenden Grabesstimme zu sprechen anhob, stellten sich Tristan alle Härchen auf: »Bringt mir den Paladin!«


  Die Oger stürmten vor, es waren nur sieben oder acht, aber Martin und Tristan waren allein und Tristan immer noch erschöpft. Martin fing sich zuerst. »Hinterhalt!«, brüllte er und einige Kämpfer, die die Gegner beinahe bis ins Bergwerk getrieben hatten, blickten sich um. Martin winkte ihnen wild, zurückzukommen.


  Doch Tristan spürte schon die Straße unter den nahenden Schritten der Oger erbeben, es würde zu lange dauern. Er hob sein Schwert. Zurückweichen konnten sie nicht, denn sonst würde ihre Truppe in der Gasse eingeschlossen sein, und er hörte vom Bergwerk her die Monster brüllen, als ob auch von dort ein neuer Angriff drohte. Er fixierte die Oger, die mit riesigen Schritten näher kamen. Sie hatten keine Keulen, sondern lange, gebogene Säbel mit einem Stilett an der Unterseite des Griffs. Einer lief voran, die anderen folgten in zwei Dreierreihen. Sie werden uns einfach über den Haufen rennen, dachte Tristan entsetzt und wimmerte leise. Sein gezogenes Schwert lag wie ein Bleigewicht in seiner Hand, sein Atem ging immer noch heftig und er war sich nicht sicher, ob er noch einen Zauber wirken konnte. Aber er musste es versuchen, sonst waren sie beide und womöglich sogar die ganze Truppe verloren.


  Er kniete sich hin, atmete zweimal tief durch, wählte das mittlere Stärkemal, denn mehr traute er sich nicht mehr zu. Dann tippte er auf die Male für den Lähmzauber, zielte auf die Beine des ersten Ogers, der schon beinahe in Schlagdistanz war, und feuerte. Mitten im Lauf wurde dessen Bein plötzlich zu nutzlosem Ballast, er stolperte und fiel und die hinter ihm kommenden gerieten ebenfalls ins Straucheln. Es verschaffte ihnen Zeit und Gelegenheit zu einem Gegenangriff, mehr nicht, doch Martin ergriff die Chance beim Schopf und noch ehe die Oger ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatten, grub sich die Schneide seiner Axt in ihre Körper. Aber auch er war erschöpft und schwang seine Waffe nicht mehr so zielsicher.


  Tristan war schwindlig, als er wieder aufstand, er brauchte das Schwert als Stütze, um nicht wieder in die Knie zu brechen. Er hörte Schritte hinter sich, die nahenden Verbündeten. Vor ihm kam einer der Oger wieder auf die Beine, hob grunzend sein Schwert und schlug zu. Mit einer fahrigen Bewegung konnte Tristan die Waffe zwar abwehren, torkelte dabei aber vorwärts und der Oger nutzte das. Statt eines neuen Schlages benutzte er das Stilett an der Unterseite seines Säbelgriffs. Tristan war zu überrascht, um auszuweichen, und so bohrte sich ihm die schlanke Klinge zwischen die Rippen.


  Der auflodernde Schmerz und der damit verbundene Adrenalinschub trieben ihm die Müdigkeit aus den Gliedern. Mit einem Aufschrei sprang er zurück und schlug selbst zu, doch die Bewegung verstärkte den Schmerz nur noch und er spürte einen Schwall von Blut über seine Seite laufen. »Heilzauber«, schoss es ihm durch den Kopf, aber schon kehrten Schwindel und Benommenheit zurück, das Schwert entglitt seiner schlaffen Hand und er sackte in die Knie.


  Was um ihn herum vorging, nahm er kaum noch wahr. Martin wurde von einem Oger zur Seite geschleudert, zwei weitere sprangen an Tristan vorbei und trieben die herannahenden Paladjur zurück. Doch der Oger, der Tristan niedergestochen hatte, griff nicht weiter an. Statt dessen packte er den Jungen mit einer seiner Pranken und warf ihn sich auf die Schulter. Der Gestank seiner Ausdünstungen drang selbst in Tristans benebeltes Gehirn vor und er strampelte, um freizukommen, doch der Griff des Ogers war eisern. Mit langen Schritten entfernte sich der Halbriese vom Geschehen.


  »Bring ihn mir«, dröhnte die Grabesstimme des lebenden Skelettes.


  »Tristan!«, brüllte Martin mit Verzweiflung in der Stimme.


  Tristan hörte noch einen schrillen Schrei, wie von einem Vogel, ehe ihm endgültig die Sinne schwanden.
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  TRISTAN ERWACHTE SCHWEISSGEBADET. Er lag auf einem Bett in einem spärlich eingerichteten Zimmer, das ihm vage bekannt vorkam. Nach einem kurzen Augenblick der Verwirrung wurde ihm klar, wo er war. Es war der Raum im Haus der Paladine, wo er schon die letzte Nacht verbracht hatte. Als ihm alles wieder einfiel, zuckte seine Hand unwillkürlich zu der Stelle, wo ihn der Oger getroffen hatte, aber da war nichts. Kein Verband, keine Narbe, kein Blut. Verwirrt sah er aus dem Fenster. Die Sonne stand hoch, es musste gegen Mittag sein. Hatte er das Ganze nur geträumt? Hatte es gar keine Schlacht um Nephara gegeben?


  Die Tür wurde geöffnet. Tiana und Vinjala brachten eine Schale mit Essen und eine Schüssel frischen Wassers. Kurz zögerten sie am Eingang, als sie sahen, dass Tristan wach war, kamen dann aber herein.


  »Wie geht es dir?«, fragte Tiana. »Hast du dich gut erholt?«


  Tristan nickte nur. Für den Fall, dass er lediglich geträumt hatte, wollte er lieber nicht nach der Schlacht fragen und sich womöglich blamieren.


  Vinjala stellte das Tablett ab und wollte schon wieder in Richtung Tür verschwinden, aber Tiana hielt sie zurück. »Sie hat dich gerettet«, verkündete sie unverblümt.


  Vinjala schaute erschrocken zu ihrer Freundin und lächelte ihm dann verlegen zu, sagte aber nichts. Tristans Blick ruhte jedoch auf Tianas Gesicht, das wieder dieses spitzbübische Lächeln zeigte, und er spürte ein Kribbeln in der Magengegend, je länger er sie so ansah. Er merkte, wie er rot wurde, und um sich abzulenken, fragte er: »Was ist denn passiert?«


  Tiana gab ihrer Freundin mit dem Ellenbogen einen Stoß. »Der Oger«, begann Vinjala stockend, straffte sich dann aber und fuhr mit festerer Stimme fort: »Er wollte euch fortbringen, zu diesem Untoten. Tiana und ich waren bei den Kämpfern, die euch zu Hilfe eilten, wir sollten Schildzauber wirken. Aber zwei andere Oger hielten unsere Gruppe auf und es sah schon so aus, als ob der Oger mit euch …«


  »Aber dann kam Lord Noldan«, fiel ihr Tiana ins Wort. »Er sprang mit einem gewaltigen Satz über die Oger hinweg und attackierte den, der dich trug. Der musste dich deshalb fallen lassen, es gab ein Handgemenge, in das auch die Untoten eingriffen. Wir waren fast starr vor Angst bei diesem Anblick und viele andere auch. Aber Noldan kämpfe sie nieder, das hättest du sehen sollen.«


  »Und Martin«, ergänze Vinjala. »Die beiden haben euch gerettet.«


  »Nun sei nicht so bescheiden«, tadelte Tiana, wieder mit diesem Grinsen auf den Lippen. »Sie hat dich noch während des Kampfes geheilt, Tristan, sonst wärest du wohl verblutet.«


  Tristan war unsicher, wie er darauf reagieren sollte. Schließlich hielt er ihr die Hand hin und sagte: »Vielen Dank, Vinjala.«


  Sie zögerte, ergriff dann kurz seine Hand und verneigte sich. »Es war mir eine Ehre«, murmelte sie und verließ dann hastig das Zimmer.


  »Wir haben also gesiegt?«, fragte Tristan.


  Tiana nickte ernst. »Ja, als die Untoten fielen, brach totales Chaos unter den Ogern und Wolfsmenschen aus und sie rannten kopflos ins Bergwerk. Aber …« Sie biss sich auf die Lippen. »… wir wissen noch nicht, welchen Preis wir bezahlt haben. Einige Paladjur sind gefallen, andere werden noch vermisst, man sucht sie noch in dem ganzen Chaos auf dem Fürstenplatz. Ich hoffe nur, dass…« Sie schluckte und wechselte abrupt das Thema. »Meister Johann wünscht, dass du zu ihm kommst, sobald du gegessen hast.« Sie deutete auf die Schalen, die sie mitgebracht hatte. »Die drei Paladine aus den Suchtrupps werden bald hier eintreffen und es soll eine Ratsversammlung geben. Du beeilst dich besser.« Sie lächelte ihm noch einmal zu und ging dann hinaus.


  Tristan schlang das Bankelmus herunter, trank ein paar Schlucke Wasser und wusch sich mit dem Rest. Als er sich anziehen wollte, bemerkte er, dass man ihm neue Kleider hingelegt hatte. Die Lederhose war die alte, doch statt seines T-Shirts und des Hemdes, das er getragen hatte, lag ein frisches Hemd bereit. Als er fertig war, trat er an das kleine Fenster des Zimmers, das zum Hinterhof hinaus ging, wo ein kleiner Garten für Kräuter und Gemüse angelegt war.


  Tristan atmete tief durch und nahm den friedlichen Anblick in sich auf. Es war wirklich geschehen, er hatte an dem Gemetzel teilgenommen, er hatte mit seinem Schwert getötet, er war von einem Oger verwundet und beinahe entführt worden. Und doch stand er nun hier. Er schüttelte ungläubig den Kopf.


  


  Als Tristan in den Ratssaal kam, hatte Johann bereits auf seinem Sessel Platz genommen. Martin saß zu seiner Linken, Lord Noldan und ein weiterer Vanamir standen zu seiner Rechten. Neben Martin war ein Platz freigehalten worden, daneben saßen zwei Frauen, die Tristan noch nicht kannte. Neben den Vanamiri stand ein ihm ebenfalls unbekannter Mann, der gerade sprach, als Tristan eintrat.


  »… wurden getrennt. Ich habe sie gesucht, aber nicht finden können. Dann bin ich auf Jessica und Brenda gestoßen.« Er deutete auf die Frauen.


  »Ah, Tristan,« unterbrach Johann. »Komm zu mir, mein Junge. Danke für deinen Bericht, Pierre. Das hier ist Darius‘ Sohn Tristan. Nicht so schüchtern Junge.« Johann stellte ihm die Neuankömmlinge vor. Die jüngere der beiden Frauen war Jessica, vielleicht Ende 20, schätzte Tristan, mit einer wilden blonden Mähne, die sie mit einem Zopf zu bändigen versuchte, aus dem aber doch die eine oder andere Strähne entkommen war. Sie lächelte Tristan freundlich an und reichte ihm die Hand. Die ältere Frau hieß Brenda. Sie hatte schon erste graue Haare, tiefe Falten auf der Stirn und nickte Tristan nur ernst zu.


  »Und das ist Pierre, seine Söhne kennst du ja bereits«, fuhr Johann fort. »Er war mit Shamila zusammen und ich fürchte, deine Vision hat sich schon bewahrheitet.« Pierre war ein zwei Meter-Hüne afrikanischer Abstammung und hatte ein freundliches Gesicht, wirkte aber im Moment bekümmert und beachtete Tristan kaum. »Das ist Barlon, der Vanamir, der Jessica und Brenda begleitet hat. Von den beiden anderen Vanamiri und den letzten beiden Paladinen fehlt leider jede Spur. Ich hoffe, sie werden noch kommen.« Johann seufzte. »Aber wie auch immer, die Ereignisse der letzten Nacht geben uns keine Zeit zu warten. Setz dich, Tristan. Wir sind eben erst mit den Berichten von Pierre durch. Er hat uns erzählt, wie er von Shamila und dem Vanamir getrennt wurde, wieder ein Hinterhalt.«


  Tristan nahm den freien Platz neben Martin ein und Johann wandte sich den beiden Frauen zu. »Shamilas Tod und das Verschwinden von Henry und Jean-Luc sind ein furchtbarer Verlust und noch ist nicht absehbar, welche Opfer die gestrige Schlacht unter den Paladjur gefordert hat. Habt ihr irgendwelche Hinweise gefunden, die uns weiterhelfen könnten, irgendetwas, das darauf hindeutet, was aus der Paladinenarmee geworden ist?«


  Brenda erhob sich. »Jessica und ich glauben, auf dem Rückweg das Schlachtfeld gefunden zu haben, wo die Paladinenarmee …« Sie blickte zu Tristan und zögerte kurz. »…vernichtet wurde«, fügte sie dann leise hinzu. Es trat für einen schrecklichen Moment Stille ein. Johann sog hörbar die Luft ein, Tristan zogen sich die Eingeweide zusammen und sein Herz begann wild zu pochen. »Es lag in einem Tal«, fuhr Brenda endlich fort. »Wir fanden Dutzende toter Nobos, noch mehr tote Wolfsmenschen und Oger, aber keinen der Paladine. Der Einzige, den …« Ihre Augen schwammen plötzlich in Tränen und sie setzte sich wieder, ohne ihren Bericht zu beenden. Schluchzend barg sie das Gesicht in den Händen.


  Jessica legte ihr sanft die Hand auf die Schulter und stand auf. »Wir haben Andrew gefunden«, fuhr sie mit brüchiger Stimme für Brenda fort. »Einen der Knappen«, ergänzte sie in Richtung Tristan und Martin, »gerade mal 19 geworden. Er war Williams Enkel und gekommen, seinen Großvater zu rächen, der ja mit Darius als Erster in einen Hinterhalt geriet und fiel. Wir fanden Andrew unter Ogerkadavern, vermutlich hat man ihn übersehen. Wir haben ihn dort begraben. Doch er war … nicht der Einzige von uns, der dort starb. Wir fanden viele Waffen aus unserem Bestand, die meisten gesplittert oder zerbrochen. Es muss ein furchtbarer, langer Kampf gewesen sein.«


  Wieder herrschte einen Augenblick bedrückende Stille. Schließlich war es der zweite Vanamir, der sie durchbrach. »Ich habe meinen Del-Sari ausgesandt, um Spuren zu suchen, und er fand noch einige Waffen und Kadaver von zwei Ogern. Es deutet darauf hin, dass die Paladine in ein nahes Bergwerk gebracht wurden.«


  »Die Gnome?«, fragte Martin ungläubig. »Stecken die etwa dahinter?«


  Lord Noldan schüttelte den Kopf. »Nein. Die Bergwerke Nasgareths wurden von den Gnomen schon lange aufgegeben, es gibt lediglich noch eine bewohnte Siedlung unter der Erde, an der Nordküste. Sonst leben nur noch ein paar als fahrende Händler auf Nasgareth.«


  »Dann nutzt unser Feind also die Stollen der Gnome als Versteck. Das passt auch zu dem Angriff auf Nephara gestern. Ihr habt das Schlachtfeld ja gesehen.« Kurz berichtete Johann den drei Paladinen von den Ereignissen. »Wichtiger als unser Sieg gestern war aber, dass wir nun wissen, wer unser Feind ist und was er wollte. Offenbar waren die Berichte über den leibhaftigen Tod wahr.« Johann machte eine bedeutungsvolle Pause. »Untote waren unter den Angreifern. Sie befehligten Oger und verlangten, Tristan zu entführen. Offenbar lebend, denn sonst säße der Junge heute nicht mehr bei uns. Lord Noldan, Martin und einigen tapferen Paladjur gelang es, den Plan zu vereiteln. Doch das gibt mir Hoffnung, dass unsere Brüder und Schwestern noch leben und man auch sie nur entführt hat. Wir werden sie befreien und dazu werden wir eine Armee brauchen, eine große Armee. Daher bitte ich euch, Lord Noldan, Hochlord Malron aufzusuchen. Fürst Sildar hat nach den Ereignissen gestern ohnehin schon eine Mobilmachung befohlen, aber wir brauchen auch die Vanamiri.«


  Lord Noldan nickte und verließ zusammen mit Barlon den Ratssaal.


  »Ihr glaubt also, dass mein Vater noch lebt?«, fragte Tristan hoffnungsvoll.


  Johann nickte. »Ja, das glaube ich, gleichwohl ich mich frage, was die Nekromanten mit ihnen vorhaben könnten.«


  »Nekromanten«, echote Brenda ungläubig. »Aber wir haben sie doch schon vor Jahrhunderten vernichtet.«


  »Nicht alle«, widersprach Johann. »Und die dunkle Pforte wurde nie gefunden.«


  Tristan blickte verständnislos von einem zum anderen. Auch Martin und Jessica wussten, nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, nicht, wovon die Rede war, einzig Pierre schaute grimmig, als sei ihm klar, worum es ging.


  »Ich fürchte,« begann Johann, »dieses dunkle Kapitel ist nur wenigen bekannt und ich muss euch einiges erklären. Es ist lange her, mehr als vierhundert Jahre hiesiger Zeitrechnung. Brenda war damals eine Knappin und ich ein junger Paladin. Damals gab es noch viel Zwist zwischen den Völkern Nuareths, aber es waren nur wenige Paladine hier, denn in unserer Welt tobte zu der Zeit der Zweite Weltkrieg und es gab auch Zwietracht zwischen uns Paladinen, die ja überwiegend aus Deutschland, Frankreich und England stammen. Deshalb blieben viele Paladine fern und kämpften statt dessen auf den Schlachtfeldern unserer Welt. Nur einige Frauen sowie ein paar ganz junge Paladine, die wie ich fast schon ihr ganzes Leben hier gewesen waren, blieben. Dazu ein paar Alte, doch wir waren insgesamt vielleicht ein Dutzend. Weit mehr als heute normalerweise hier sind, gewiss, aber mit den vielen kleinen Konflikten auf Nasgareth hatten wir damals eine Menge zu tun und reisten permanent umher.


  So waren wir recht froh, als drei Neuankömmlinge eintrafen, Markus, Robert und … Alfred, ja, so hießen sie. Doch sie kamen nicht durch unser Portal und trugen seltsame, uns unbekannte, pechschwarze Male auf der Haut. Sie berichteten von einer dunklen Pforte, einem Portal wie unserem, jedoch irgendwo tief in einem Gnomen-Bergwerk auf dem Kontinent verborgen. Sie seien auf der Flucht vor dem Weltkrieg hergekommen, das Portlet hatten sie in einem Museum gefunden, das sie als Soldaten besetzt hatten. Sie irrten zuerst in den Tunneln des Bergwerks und dann noch eine Weile auf dem Kontinent umher, wussten mit den Malen nichts anzufangen. Im Gegenteil, sie fürchteten, irgendeine Krankheit zu haben. Da sie sich auf der Suche nach Hilfe rasch von der dunklen Pforte entfernten, bemerkten sie auch die Kräfte nicht, die diese ihnen verliehen hatte. Das vermuten wir zumindest.


  Sie müssen eine Mondjagd lang ziellos umhergeirrt sein, arm wie Bettler, Tagelöhner, die für ein Nachtlager oder eine Mahlzeit Feldarbeit verrichteten, doch dann erkannte im Süden jemand die Male auf ihren Armen und erzählte ihnen von den Paladinen auf Nasgareth. In der Hoffnung, mehr Menschen von der Erde zu finden, kamen sie her.


  Wir nahmen sie mit offenen Armen auf und halfen ihnen, ihre Zaubermale zu erforschen. Doch es stellte sich bald heraus, dass ihre Zauber ganz anders waren als die unseren. Heil- und Schutzzauber beherrschten sie so gut wie gar nicht, konnten dafür aber vernichtende Angriffszauber wirken, anderen Lebewesen ihren Willen aufzwingen und sogar tote Lebewesen mit neuem, wenn auch kurzzeitigem Leben erfüllen. Bald wurde ihnen die enorme Macht bewusst, die ihnen zu Gebote stand, und sie wollten nicht länger bewahren und beschützen, wie wir Paladine es tun, sondern herrschen. Es kam zum Konflikt und wir wenigen Paladine waren beinahe machtlos gegen ihre rücksichtslose Brutalität. Zwar konnten wir ihr Herrschaftsgebiet begrenzen und ihnen Einhalt gebieten, doch sie zu besiegen, gelang uns nicht, und so terrorisierten sie einen Teil der westlichen Insel mit ihren Untoten. Sie nannten sich Nekromanten und Markus, ihr Anführer, gab sich den Namen König Mardra. Es war eine schreckliche Zeit mit vielen Opfern.


  Zum Glück ging der Zweite Weltkrieg wenige Wochen nach Ausbruch des Konfliktes mit den Nekromanten zu Ende und viele Paladine kehrten zurück. Es gelang uns, die Nekromanten mit einem überraschenden Schlag zu stellen.« Er schüttelte den Kopf. »Solch eine Zaubererschlacht habe ich seither nie mehr gesehen. Obwohl wir ihnen zehn zu eins überlegen waren, wurden viele Paladine von den Untoten erschlagen, die die Nekromanten beschützten. Erst nach langem Kampf gelang es uns, Robert und Alfred zu töten. Mardra wurde mit einem Lähmzauber außer Gefecht gesetzt.


  Nun standen wir vor der schweren Entscheidung, was wir mit ihm machen sollten. Er war für den Tod von Paladinen und vielen Nasgarethianern gleich welchen Volkes verantwortlich, vor allem unter den Gnomen hatten sie gewütet und ihnen Teile der Unterwelt abgetrotzt. Daher beschlossen wir, Mardra den Gnomen zu übergeben. Die Todesstrafe gab es bei ihnen nicht und so verurteilten sie ihn dazu, den Rest seines Lebens in einem der tiefsten Verliese ihrer Unterwelt zu fristen. Da Mardra, wie wir Paladine, kaum alterte und er damals nicht viel älter war als ich, diente eine der letzten Gnomensiedlungen Nasgareths nur noch dazu, den Halbgott des Todes, wie sie Mardra nannten, zu bewachen. Dennoch – ich hätte eigentlich gedacht, er wäre mittlerweile gestorben.«


  »Das glaube ich immer noch«, sagte Brenda. »Ich vermute eher, dass wir es mit neuen Nekromanten zu tun haben, die durch die dunkle Pforte gekommen sind.«


  Johann schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen, aber letztlich bleibt uns die Gewissheit, dass ein oder mehrere Nekromanten hinter den Angriffen stecken und sie offenbar die alten Stollen der Gnome nutzen. Die Frage ist nun, wie wir ihnen begegnen.«


  »Wir müssen die anderen Paladine befreien«, sagte Jessica mit Nachdruck. »Wer weiß, was man ihnen dort antut.«


  »Aber der oder die Nekromanten sind mit einer Armee von dreißig Paladinen fertig geworden«, gab Pierre zu bedenken. »Wir sind nur noch zu dritt, zu viert, wenn wir Tristan mitzählen, dessen Ausbildung aber nicht abgeschlossen ist.«


  »Darius und seine Paladine ritten ins Unbekannte. Sie wussten nicht um die Gefahr, um die Macht ihrer Gegner. Wir erahnen sie nun wenigstens«, erwiderte Johann. »Und wir wissen, dass sie in den Stollen sind. Mit Hilfe der Gnome sollte es uns möglich sein, herauszufinden, wo sie sich verbergen und vor allem, wo die Paladine gefangen gehalten werden. Ich werde den Gnomenkaiser Lasus benachrichtigen und ihn bitten, herzukommen oder einen Abgesandten zu schicken. Wir sollten zusammen mit Fürst Sildar, Hochlord Malron und den Gnomen die Lage erörtern und einen Plan schmieden, denn diese Gefahr geht alle an.


  Es wird wohl einige Zeit dauern, bis der Kaiser oder ein anderer Gnom hier eintrifft, aber die können wir nutzen, um uns und die Paladjur für den Kampf gegen die Untoten zu wappnen. Verliert aber kein Wort über Mardra und die Nekromanten. Das wird noch früh genug für Unruhe sorgen.«


  


  Nach dem Treffen suchte Tristan nach Tiana und fand sie allein hinter der Scheune. Sie weinte heftig. Bestürzt trat er zu ihr und legte sanft seine Hand auf ihre Schulter. »Was ist denn, Tiana?«


  »Voruk«, schluchzte sie. »Voruk ist gefallen, gestern, in Nephara. Sie haben ihn gerade hergebracht.«


  Voruk, der schweigsame Schüler. Tristan erinnerte sich, ihn kurz während des Kampfes gesehen zu haben. Er hatte Voruk kaum gekannt, doch die Nachricht traf ihn dennoch und führte ihm nochmals vor Augen, wie knapp er selbst dem Tode entronnen war. Er setzte sich neben Tiana und legte ihr den Arm um die Schulter. Sie schmiegte sich an ihn, ein gutes Gefühl.


  Nach einer Weile löste sie sich von ihm und rieb sich die Augen. »Fünf Paladjur sind tot«, berichtete sie mit dumpfer Stimme. »Die anderen kannte ich nicht besonders gut, es waren Gäste, die hier auf Nachricht von den Paladinen warteten.« Sie lächelte schwach. »Zum Glück haben wir Katmar retten können. Er war schwer verletzt und bewusstlos, als Keldra ihn fand. Ihre Heilzauber konnten ihn gerade noch vor dem Tod bewahren. Und dir«, sie strich ihm sanft über den Arm, »ist ja zum Glück auch nichts geschehen.«


  Es war ein seltsamer Widerstreit der Gefühle, der sich in Tristan abspielte. Einerseits der Verlust eines, wenn auch nur vage, Bekannten, das leise Entsetzen, dass es auch ihn selbst beinahe getroffen hätte. Andererseits das enge Beisammensein mit Tiana, das schöne flaue Gefühl in der Magengegend, das Verlangen sie an sich zu drücken, der Geruch ihrer Haare …


  Vinjala störte die traute Zweisamkeit. Sie räusperte sich leise, erst dann bemerkten die beiden, dass sie hinter die Scheune getreten war. »Die Zeremonie für die Toten beginnt gleich«, sagte sie und Tristan glaubte in ihrem Gesicht neben Trauer so etwas wie Missbilligung zu lesen.


  »Ich muss mich noch umziehen«, sagte Tiana und stand auf. Sie ging gemeinsam mit ihrer Freundin, doch als sie um die Ecke waren, hörte Tristan Vinjala noch sagen. »Was tust du, Tiana? Du weißt doch, dass er …« Die weiteren Worte verstand Tristan nicht mehr.


  Eine Weile blieb er verwirrt sitzen, rätselte, was Vinjala wohl gemeint haben könnte. Erst dann raffte er sich auf, um ebenfalls der Zeremonie beizuwohnen. Er sah eine Reihe von Leuten in den Ratssaal gehen und nahm daher an, dass sie dort stattfand.


  Tatsächlich hatte man die Stühle von dem großen Tisch entfernt und die Toten dort aufgebahrt. Ihre Körper waren in weißes Leinen gewickelt, nur der Kopf war frei. Die Nachkommen der Paladine gingen in einer Schlange an den Toten vorbei, blieben bei jedem der Leichname kurz stehen und senkten den Kopf. Einige führten die flache Hand an die Stirn, dann vor den Mund und bliesen etwas Imaginäres von dort auf die Toten.


  Tristan reihte sich ein, beließ es aber dabei, einfach nur bei jedem Gefallenen kurz stehen zu bleiben. Außer Voruk kannte er nur einen der Toten, eine junge Frau, der er einmal bei der Essensausgabe begegnet war. Die anderen drei waren Männer verschiedenen Alters, die Tristan nie gesehen hatte.


  Die, die an den Toten vorbei defiliert waren, sammelten sich an einer der Seitenwände des Saals und warteten stumm. Am Schluss kamen die Angehörigen und es versetzte Tristan einen schmerzhaften Stich, als er eine ältere Frau klagend aufschreien hörte und ihm bewusst wurde, dass seine Mutter womöglich bald genauso an Svenjas Grab stehen könnte. Für einen Moment erschrak er, als er überlegte, wie viele Tage er nun schon hier war, dann fiel ihm wieder ein, dass die Zeit auf der Erde ja langsamer verging als in Nuareth.


  Als Letzter trat Meister Johann in den Saal. Er ging direkt auf die andere Seite des Tisches, blickte kurz von einem Toten zum anderen, hob dann die Hände auf Schulterhöhe und blickte zur Decke. »Trauer und Ungewissheit erfüllen uns«, begann er mit fester Stimme. »Trauer um die Gefallenen, die vor uns aufgebahrt sind, doch auch um die, deren Tod wir betrauern müssen, ohne Abschied nehmen zu können. Auch die Paladine Shamila und Andrew sind tot.«


  Es gab ein paar erschrockene Laute unter den anderen, Andrews Tod hatte sich offenbar noch nicht herumgesprochen.


  »Vor uns liegen Neras, Enkel des Paladins Stephan …«, Johann nannte auch die drei anderen beim Namen, »… und Voruk, Urenkel des Paladins Louis, der sein Leben noch vor sich hatte und trotz seiner Jugend gestern so tapfer in die Schlacht von Nephara zog, wo sie alle ihr Leben gaben.« Erst jetzt ließ Johann die Hände sinken und blickte die Menge auf der anderen Seite des Raumes an. »Es war nicht umsonst. Ohne das Eingreifen unserer tapferen Paladjur wäre Nephara gestern gefallen, hunderte Unschuldiger wären umgekommen, der Fürst selbst hätte getötet und damit das Menschenreich von Nasgareth führerlos werden können.« Er machte eine Pause. »Doch es ist auch die Sorge um all die verschwundenen Paladine, die uns hier zusammengeführt hat, und wenngleich es die Trauer, die wir ob unserer Toten empfinden, nicht auslöschen kann, so lindert es vielleicht doch unseren Schmerz, dass wir nun, nach dem, was wir heute wissen, recht sicher sein können, dass die Paladine noch leben.« Erleichtertes Aufatmen unter den Versammelten. »Gefangen zwar, aber wohl am Leben. Und ich versichere euch, dass wir unser Möglichstes tun werden, sie zu befreien. Wir müssen uns jedoch im Klaren darüber sein, dass uns das weitere Opfer abverlangen wird, denn unser Feind hat gestern seine Macht gezeigt.


  Mögen die Götter also den Gefallenen vor uns gnädig sein, möge Dulag sie im Reich der Toten aufnehmen und uns ein Sieg über unsere Feinde ohne allzu große Opfer vergönnt sein.«


  


  Der Nachmittag verlief in gedrückter Stimmung. Keldra war beim Unterricht nicht richtig bei der Sache und Martin, der Ilgar vertrat, weil dieser am Krankenbett seines Bruders weilte, ließ sie nur zwei Runden um das Gelände laufen und entließ sie dann. Am schlimmsten aber war für Tristan, dass Tiana ihn plötzlich zu meiden schien. Im Unterricht blieb sie bei Vinjala, wenn es ums Üben ging, und nach dem Lauf verschwand sie wortlos im Haupthaus, ohne Tristan eine Gelegenheit zu geben, sie anzusprechen.


  So trieb er sich planlos auf dem Gelände herum, sah nach den Nobos, die ihn mittlerweile erkannten und ihn schnatternd begrüßten, und kletterte am Spätnachmittag schließlich auf die Mauer, die das Gelände umgab, setzte sich dort und ließ die Beine baumeln. Der grandiose Ausblick über Nephara und das gesamte Tal konnte ihn nicht wirklich aufheitern. Sein Vater in der Hand eines Nekromanten, seine Schwester im Koma, ein Mitschüler tot und Tiana … Nachdem sie ihm heute Morgen so nahe gewesen war wie nie, schien sie nun weit entfernt. Was mochte Vinjala wohl zu ihr gesagt haben? Am einleuchtendsten erschien ihm, dass er aus der anderen Welt stammte und auch dorthin zurückkehren würde. Er hatte sich in ein Mädchen verliebt, bei dem er nicht bleiben und das nicht mit ihm gehen konnte. Wenn er in den nächsten Ferien wieder herkäme, würde sie schon fast zwei Jahre älter sein.


  Wollte Vinjala ihre Freundin also nur vor einem gebrochenen Herzen bewahren? So weh ihm das tat, musste er doch anerkennen, dass sie dann eine gute Freundin für Tiana wäre. Und doch, er konnte seine Gefühle für Tiana nicht leugnen und sie auch nicht aus pragmatischen Gründen unterdrücken. Es musste einfach einen Weg geben.


  Trübsinnig starrte er ins Tal. Dort entstand eine Zeltstadt, wo die Soldaten lagern sollten, die der Fürst sammelte. Die Brände in der Stadt selbst waren gelöscht, nur die verkohlten Dachstühle einiger ausgebrannter Häuser kündeten noch von dem Chaos, das dort geherrscht hatte. Auf dem Markt vor der Stadt war geschäftiges Treiben zu sehen, so als habe die Schlacht gestern gar nicht stattgefunden. Tristan folgte einem Gespann mit dem Blick, wie es die Straße vom Markt entlang fuhr, den schmalen Hügelkamm hinauf, zu der Stelle, wo er mit Martin aus dem Wald gekommen war. Als das Gespann von den Bäumen verschlungen wurde, ließ er den Blick weiter gen Westen schweifen, wo weit entfernt der Vulkan emporragte, in dessen Krater er diese Welt betreten hatte. Dieser Anblick erinnerte ihn nochmals daran, dass er nicht hier war um zu bleiben, sondern um seinen Vater zu finden und mit ihm zur Erde zurückzukehren.


  Vielleicht, wenn er eine Weile weiter so darüber nachgedacht hätte, wäre es ihm gelungen seine Gefühle für Tiana zu zügeln, doch als sie auf die Mauer kletterte und sich neben ihn setzte, tat sein Herz einen Sprung und wischte all diese Gedanken fort.


  »Hallo«, grüßte er und blickte sie erwartungsvoll an. Sie sah noch immer bedrückt aus und schaute stur geradeaus, hinab ins Tal. »Wie geht es dir?«, fragte er.


  Sie nickte. »Es geht«, erwiderte sie einsilbig.


  Eine Weile herrschte Schweigen und Tristan überlegte, was er sagen sollte. Schließlich beschloss er, alles auf eine Karte zu setzen. »Ich habe vorhin gehört, wie Vinjala mit dir sprach. Ich meine, als sie dich abgeholt hat. Sie wollte wissen, was du da tust.«


  Tiana sah ihn direkt an. Ihr Blick war traurig und in Tristan wuchs der Impuls, sie an sich zu ziehen und an seiner Schulter zu trösten. »Ja«, sagte sie aber nur leise, nichts weiter.


  Tristan hatte gehofft, wenn er offen ließ, was er verstanden hatte, würde sie ihm vielleicht mehr verraten. »Was …Wie hat sie das denn gemeint?«


  Tiana schaute wieder ins Tal und schwieg. Tristan glaubte schon, sie würde ihm gar nicht mehr antworten, als sie plötzlich sagte: »Sie sah meine Hand auf deinem Arm und dachte – nun, dass wir mehr als Freunde seien.«


  Tristan spürte einen Kloß im Hals. Das hatte er auch gedacht, dachte es noch, aber das wagte er nicht auszusprechen. Statt dessen fragte er: »Und was hast du ihr gesagt?«


  Sie blickte auf ihre Füße, die zwei Meter über dem Boden baumelten. »Dass sie sich irrt«, sagte sie dann so leise, dass es kaum zu verstehen war.


  Es war nicht das erste Mal, dass Tristan von einem Mädchen zurückgewiesen wurde, aber so hart wie diesmal hatte es ihn noch nie getroffen. »Aber …«


  Plötzlich sah Tiana auf und schnitt ihm das Wort ab. »Tristan, bitte. Du bist ein Paladin, du suchst deinen Vater und wirst dann wieder fortgehen. Nein, Tristan«, fuhr sie heftiger fort, als er etwas erwidern wollte. »Es ist nicht nur das, Tristan. Es geht einfach nicht, glaub mir. Ich … Ich wollte, nein, ich will dich als Freund, als besonderen Freund, aber ich wollte nicht das … Es tut mir leid, wenn ich dir jetzt wehtue, ich habe nicht verstanden, dass du vielleicht schon mehr in mir siehst als eine Freundin. Erst Vinjala hat mir die Augen geöffnet. Bitte … es tut mir leid.«


  Tristan starrte sie an. Er fühlte sich leer, leer und betrogen, aber er war nicht wütend. Vielleicht war es besser so, womöglich hatte Tiana Recht. Aber dass sie gar nicht erst so empfunden hatte wie er, traf ihn besonders. Schließlich nickte er nur und gemeinsam saßen sie noch eine Weile schweigend auf der Mauer, während das Tageslicht schwand.


  »Mir wird kalt«, sagte Tiana schließlich und erhob sich. »Kommst du mit rein?«


  Tristan schüttelte den Kopf.


  »Bitte sei mir nicht böse, Tristan, wir …« Sie seufzte und vollendete den Satz nicht, sondern sprang ohne ein weiteres Wort von der Mauer und ging.


  


  Tristan blieb noch eine Weile Trübsal blasend sitzen. Als es fast dunkel und ziemlich kalt war, begab er sich schließlich zum Haupthaus. Appetit hatte er nicht, doch er suchte das gemütliche Kaminzimmer auf, das hinter dem Ratssaal lag. Es war den Paladinen vorbehalten und recht klein. Kunstvolles Holzmobiliar und weiche Kissen luden ebenso zum Verweilen ein wie das prasselnde Feuer im Kamin.


  Martin und Jessica waren mit dem Rücken zur Tür in ein Gespräch vertieft und bemerkten Tristans Eintreten nicht, sonst war niemand im Raum. Er wählte einen Sessel in einer Ecke, setzte sich und stierte in die Flammen.


  »Was ist mit dir?«, fragte Martin nach einer Weile und schreckte Tristan aus seinen trübsinnigen Gedanken. Jessica war offenbar gegangen, sie beide waren allein.


  Tristan zögerte, ihm von Tiana zu erzählen, doch das musste er gar nicht, denn Martin zog sich einen Stuhl heran und begann unvermittelt von sich aus: »Es ist nicht leicht, ein Paladin zu sein. Oder allgemein, ein Mensch von der Erde, der hier lebt. Ein langes Leben ohne zu altern ist auf den ersten Blick vielleicht eine feine Sache, aber nicht, wenn man zusehen muss, wie die, die man liebt, altern und sterben.


  Ich war ungefähr fünf Jahre hier, als ich Lyriel kennenlernte. Es war nicht Liebe auf den ersten Blick, aber wir kamen nach einer Weile zusammen. Sie war damals ungefähr in meinem Alter und wir bauten gemeinsam die Taverne in Tharlan auf, vermählten uns nach hiesigem Ritus, wollten Kinder. Das hat zwar leider nicht geklappt, aber wir waren glücklich, zehn, zwanzig Jahre lang. Doch dann begann es. Ich blieb jung, sie welkte dahin, bekam ein Gebrechen nach dem anderen und starb kurz vor ihrem fünfzigsten Geburtstag. Weißt du, die Menschen werden hier nicht alt, Tristan, hier gibt es Seuchen, einfache Krankheiten, die wir zuhause mit einem Schulterzucken abtun, fordern hier hunderte Opfer. Die Paladine haben andere Aufgaben als umherzuziehen und Kranke zu heilen und selbst die Paladjur, die sich als Heiler betätigen, müssen sich auf das Schlimmste konzentrieren, es sind einfach zu wenige.«


  »Aber hättet ihr nicht aufs Festland gehen können, um gemeinsam zu altern, wenn das dein Wille war? Dort wo das Portal keinen Einfluss mehr hat?«


  Martin seufzte. »Wäre das eine Möglichkeit gewesen, ich hätte es getan. Doch soweit wir wissen, sind die Kräfte des Portals nur ein Grund, warum wir hier langsamer altern. Es heißt, zwei oder drei Paladine seien einmal aufs Festland übergesiedelt. Sie verloren ihre Kräfte, viele ihrer Zaubermale verblassten, aber als sie zurückkamen, waren sie beileibe nicht um die Jahre gealtert, die sie auf dem Festland verbracht hatten. Außerdem hätte Lyriel das sowieso nicht gewollt. Sie hat mich geliebt, sie hätte es nicht akzeptiert, dass ich für sie meine Kräfte aufgebe.


  Ich weiß nicht, für wen diese Zeit schlimmer war, für sie oder für mich. Aber nach ihrem Tod war ich ein gebrochener Mann, begann zu trinken. Ein paar Paladine brachten mich her und Johann nahm mich auf, sprach mir Trost zu, gab mir eine neue Aufgabe. Bis vor ein paar Jahren habe ich hier die Paladjur unterrichtet, musst du wissen. Jedenfalls bekam ich mein Leben wieder in den Griff und das eine oder andere Mal war ich nahe dran, mich noch einmal zu verlieben, obwohl ich das nicht wollte. Ich wollte das alles nicht noch einmal durchmachen, und als dann eine Frau herkam, der ich nicht widerstehen konnte, ging ich fort, zurück nach Tharlan, als einfacher Wirt in der Taverne, die mir einst gehörte.


  Glaub mir Tristan, auch wenn es sich jetzt schlimm anfühlt, Tiana hat dir und sich selbst viel Schmerzen erspart. Such dir zuhause eine Freundin und werde dort glücklich mit jemandem, der gemeinsam mit dir alt wird.«


  »Aber … kann Tiana nicht mit mir zurückkehren?«


  Martin schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Es heißt, einmal habe ein Paladin seine große Liebe mit zur Erde genommen, denn sie können das Portal sehr wohl durchschreiten. Nach wenigen Monaten dort war sie um Jahre gealtert und er brachte sie rasch zurück hierher. Aber sie erholte sich nicht mehr. Seither ist es verboten, hier Geborene durch das Portal zu schicken.«


  »Und du? Warum bist du nie zurück zur Erde gegangen?«, fragte Tristan, gespannt, ob er nun endlich Martins Geschichte erfahren würde.


  Martin blickte ins Feuer und schwieg eine Weile. »Ich kann niemals zurück«, sagte er heiser. »Ich habe auf der Erde etwas Furchtbares getan, nicht aus Bosheit. Ein Paladin erfuhr davon und hatte Erbarmen. Er brachte mich hierher und an Smurk vorbei und hier werde ich bleiben, bis ich sterbe.«


  Tristan wollte ihn fragen, was genau er getan hatte, doch es war offensichtlich, dass Martin nicht weiter darüber sprechen wollte. Er sagte überhaupt nichts mehr und stierte mit traurigem Gesicht in die Flammen. Tristan blieb noch eine Weile bei ihm sitzen, dann gähnte er, wünschte eine gute Nacht und ging ins Bett.


  


  Am nächsten Vormittag hatten sie wie immer Unterricht. Katmar war wieder mit dabei, hielt sich aber im Hintergrund und überließ seinem Bruder das Unterrichten. Ilgar referierte über Angriffs- und Verteidigungstaktiken gegen Oger, wo ihre verwundbaren Stellen lagen und wie man am besten ihren Keulen auswich, ohne sich selbst dabei aus dem Gleichgewicht zu bringen. Es herrschte noch immer eine gedrückte Stimmung, selbst als Ilgar zum Üben den Oger mimte, gab es nur hier und da ein zaghaftes Lächeln. Und die Stimmung zwischen Ilgar und Tristan war ohnehin vergiftet, er behandelte Tristan wie Luft, nahm ihn nie bei einer Übung an die Reihe und beachtete auch nicht, ob er alles richtig machte.


  Nach dem Kampfunterricht kam Keldra, sie bat aber Ilgar und Katmar zu bleiben und mit am Unterricht in der Scheune teilzunehmen. Dafür schickte sie die beiden jüngsten Schüler ins Haupthaus. Viele ältere Paladjur und auch Martin gesellten sich in der Scheune zu ihnen, sogar Keldra nahm bei den Schülern platz, an ihrer Stelle trat Brenda vor.


  »Heute werde ich ausnahmsweise den Unterricht leiten, denn es geht um ein Thema, in dem nur wenige bewandert sind. Wie ihr wisst – und viele von euch sogar mit eigenen Augen gesehen haben – waren Untote an der Schlacht von Nephara beteiligt.


  Um Untote ranken sich viele Märchen und Legenden, nicht zuletzt, weil sie seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen wurden. Manche glauben, dass sie Abgesandte des Totengottes oder gar der Tod selbst seien, andere reden von Dämonen, die sich der sterblichen Überreste bemächtigt haben. All das ist Unsinn. Es gibt die dunkle Zauberkunst der Nekromantie. Nekromanten können toten Lebewesen vorübergehend wieder Leben einhauchen und zwar im Wesentlichen auf zwei Wegen, soweit wir wissen.


  Entweder sie versetzen sich selbst – also ihren Geist – oder eine andere Person in den toten Körper und bewegen ihn mit ihrem eigenen Willen. Dann lebt der Untote so lange, wie der lebendige Geist in ihm verbleibt, aber er kann sich nicht weit von dem Nekromanten entfernen. Oder der Nekromant nutzt seine Kräfte, um dem Untoten einen eigenen Geist zu geben, der aber keinen freien Willen kennt und die Befehle, die er erhält, strikt ausführt. Das kostet den Nekromanten viel Kraft und irgendwann muss er den Untoten sterben lassen – wenn man das so nennen kann – so wie ihr einen Schild nicht mehr aufrecht erhalten könnt. Ja, Katmar?«


  »Heißt das, wenn man den Nekromanten tötet, vergehen auch alle Untoten, die er erschaffen hat?«, fragte Katmar.


  »Ganz recht«, nickte Brenda. »Aber in der Regel wird er sich nicht bei den Untoten aufhalten. Deshalb will ich euch heute erklären, wie ihr gegen Untote kämpfen müsst.


  Das Wichtigste ist zu wissen, mit welcher Art von Untoten ihr es zu tun habt. Die zweite Sorte, die ich euch eben beschrieben habe, ist dumm, langsam und eigentlich kein ernst zu nehmender Gegner. Wird der Untote aber von einem Lebenden gelenkt, seid auf der Hut, dann habt ihr einen intelligenten Gegner vor euch, der zwar durch seinen toten Körper in seiner Beweglichkeit eingeschränkt ist, dafür aber auf seinen Leib auch keine Rücksicht nehmen muss.


  Denkt immer an diese Regel: Einen Untoten kann man nicht töten, nur kampfunfähig machen. Ob ihr ihnen die Köpfe abschlagt, ihr Herz durchbohrt, sie verbrennt, lähmt, oder was auch immer, das wird sie nicht aufhalten. Ihr Herz ist längst verrottet oder schlägt zumindest nicht mehr, sie atmen nicht, sie sehen nicht mit ihren Augen, sie hören nicht mit ihren Ohren und sie denken nicht mit ihrem Kopf. Wie sie ihre Umgebung wahrnehmen, wissen wir nicht genau, aber ihren toten Leib brauchen sie dafür nicht.


  Um sich zu bewegen und zu kämpfen, brauchen sie ihren Körper aber sehr wohl. Schlagt ihnen Arme und Beine ab, und sie werden bewegungslos liegen bleiben. Meistens zumindest. Deshalb: Steht ihr ihnen mit dem Schwert gegenüber, zielt nicht auf den Kopf oder den Torso wie beim Kampf mit einem lebendigen Gegner.«


  »Aber dieses Skelett, das wir in Nephara gesehen haben«, fragte Martin, »wie werden dessen Knochen überhaupt zusammengehalten?«


  Brenda seufzte. »Das ist uns auch ein Rätsel und solche Skelette sind es auch, die sich manchmal abgeschlagene Extremitäten selbst wieder anfügen können. Gegen solche Untote kann man nicht gewinnen, da bleibt nur die Flucht.«


  »Und welche Zauber wirken gegen Untote?«, fragte Keldra.


  »Dazu wollte ich noch kommen. Feuer-, Blitz- und Lähmzauber sind völlig wirkungslos. Von den Zaubern, die ihr Paladjur wirken könnt, sind die Schockwelle oder der Schockstrahl am effektivsten, gleichwohl ihr die Untoten damit nur aufhalten, aber nicht verletzen könnt. Schildzauber erfüllen als Defensivzauber auch ihren Zweck. Und das ist leider schon alles, was wir davon wissen, wie gesagt, es sind Jahrhunderte vergangen.


  Das Wichtigste aber ist, dass ihr euch von ihrem Anblick nicht schockieren lasst. Es sind nicht wirklich lebende Tote, keine Geister, dahinter stecken Zauberer wie wir. Führt euch das immer vor Augen, denn die Furcht ist die schrecklichste Waffe, die die Untoten ins Feld führen.«
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  NACH DEM MITTAGSMAHL trafen sich die Schüler aber auch einige der älteren Paladjur wieder vor der Scheune, um mit Ilgar zu trainieren. Doch schon nach wenigen Minuten wurde Tristan in den Ratssaal gerufen, wo die Paladine, Lord Noldan und ein weiterer Vanamir sowie zwei Menschen warteten. Die beiden Menschen waren sehr unterschiedlich gekleidet, der eine trug eine dunkelblaue Uniform, darüber einen Lederharnisch und ein Schwert an der Seite. Er war schon älter und sein Gesicht von Narben gezeichnet. Ein Rangabzeichen prangte an seinem linken Oberarm und Tristan nahm an, dass er so etwas wie ein General war. Der andere Mensch war in weite, prunkvolle Gewänder gehüllt und trug einen Goldreif auf dem Kopf, das musste Fürst Sildar sein.


  Den Gnom sah Tristan erst, als er näher kam, denn die kleine Gestalt war von Jessica verdeckt worden. Er wurde ihm als Lisor vorgestellt, die beiden Menschen waren wie vermutet Fürst Sildar und General Ilos, der zweite Vanamir war Hochlord Malron, einer der Anführer der Vanamiri auf Nasgareth.


  Lisor war für Tristan eine Überraschung. Er hatte sich eine zwar kleine, aber kompakte und massige Gestalt mit wallendem Bart, tiefer Stimme und Axt oder Kriegshammer vorgestellt. Statt dessen war Lisor von schmächtiger Statur, Größe und Körperbau erinnerten eher an ein Grundschulkind. Das Gesicht war aber alt und voller tiefer Falten, der Kopf kahl und nur grob menschlich mit Nasen, Augen, Ohren und Mund. Die Ohren waren vergleichsweise groß, mit langen Ohrläppchen, die beinahe auf die schmalen Schultern hingen, die Augen kohlschwarz und sehr klein, die Nase wiederum breit und lang. Das Monströseste an diesem Wesen waren jedoch seine Hände – oder besser: Pranken. Verglichen mit dem Rest des Körpers waren sie riesig, größer als die eines ausgewachsenen Menschen, mit drei dicken Fingern und einem langen Daumen, alle mit kurzen Krallen versehen. Ohne Zweifel waren die Hände zum Graben geschaffen.


  Lisor hatte ein graues Wams an, über dem er einen bräunlichen Umhang trug. Einziger Schmuck waren die glitzernden Schnallen des Umhangs und ein breiter, goldener Gürtel. Außerdem trug er einen Ring aus Daramand, der wie ein Piercing durch die Haut am Ende seines Kinns verlief.


  Johann räusperte sich und alle nahmen auf ihren Stühlen Platz. »Wir haben uns heute mit Hochlord Malron, Fürst Sildur und Lisor, Abgesandter von Kaiser Lasus, zusammengefunden, um die derzeitige Gefahr und die zu treffenden Maßnahmen zu besprechen«, eröffnete Johann. »Beginnen wir mit dem, was wir wissen. Oger und Wolfsmenschen haben sich zusammengerottet und mehrere Dörfer und zuletzt sogar Nephara angegriffen. Zumindest bei diesem letzten Angriff kamen sie aus dem Bergwerk. Untote wurden gesehen, eine Armee von Paladinen ist in einen Hinterhalt gelockt und offenbar verschleppt worden. Auch hier deuten die Spuren auf ein verlassenes Bergwerk.« Er wandte sich Lisor zu. »Könnt ihr uns etwas darüber sagen, was in den alten Stollen vor sich geht?«


  Lisor blickte Johann eine Weile an, blinzelte einige Male und erwiderte dann mit einem seltsamen Schnaufen in der Stimme nur: »Nein.«


  Johann nickte bedächtig. »Wollt ihr damit sagen, dass ihr es nicht wisst oder dass ihr es uns nicht sagen wollt?«


  Wieder ließ Lisor eine Weile verstreichen. »Ja«, sagte er dann.


  Johann seufzte. »Ihr wollt es uns nicht sagen?«


  Pause. »Doch.«


  »Aber ihr wisst es nicht?«


  »Genau.«


  Johann atmete auf. »Gut. Könnt ihr die Gänge denn auskundschaften, um herauszufinden, was dort vor sich geht?«


  Pause. »Nein. Zu viele. Zu wenige.«


  Johann wandte sich kurz ab und Tristan konnte sehen, wie er genervt die Augen verdrehte, während er so tat, als müsse er husten. Als er sich dem Gnom wieder zu wandte, lächelte er aber jovial. »Zu viele Gänge und zu wenige Gnome, meint ihr?«


  »Genau.«


  »Meister Johann«, unterbrach Lord Noldan. »Würdet ihr gestatten, dass Lisor in seiner eigenen Sprache antwortet und ich übersetze? Ich denke, das würde die Sache vereinfachen.«


  »Herzlich gern«, stimmte Johann erleichtert zu. »Lisor, habt ihr die Karte mitgebracht, um die ich bei Kaiser Lasus ersucht hatte?«


  Lisor brauchte wieder ein paar Sekunden, dann nickte er und zog ein dickes Pergament aus einem Rucksack, der neben seinem Stuhl stand. Es war zigfach geknickt und auseinander gefaltet nahm es fast die ganze Breite des Tisches ein. Es zeigte die Insel Nasgareth, allerdings recht grob, neben den Vulkanen, und den großen Straßen waren nur vier oder fünf Ortschaften eingezeichnet. Tristan fragte sich schon, was sie mit dieser Karte anfangen sollten, als Lisor ein verschnörkeltes Siegel in einer Ecke des Pergaments berührte und eine Reihe von Schnauf- und Schnalzlauten ausstieß. Daraufhin erhob sich die Karte gut einen Meter in die Höhe. Auch von unten konnte man die Umrisse der Insel und die eingezeichneten Orte erkennen, aber als die Karte in der Luft zur Ruhe kam, rieselte plötzlich etwas Glitzerndes heraus und begann in der Luft unter der Karte Muster zu bilden.


  Die glitzernden Körnchen formten Linien, die Linien formten Höhlen oder Röhren, und während die umstehenden Menschen staunten – an den Gesichtern der Vanamiri war keine Regung abzulesen und Lisor betrachtete das Schauspiel gleichmütig -, bildete sich unter dem Pergament ein komplexes System aus Hunderten von Gängen und Höhlen, die bis hinunter auf die Tischplatte reichten. Tristan entdeckte sogar einen Tunnel, der in der Tischplatte verschwand, womöglich war die Karte also unvollständig. Einige andere Tunnel stießen oben an das Pergament, einer genau dort wo Nephara eingezeichnet war.


  Lisor schnaufte zweimal zufrieden, als das glitzernde Treiben zum Stillstand kam. »Das ist die Karte von Surak-Bar«, übersetzte Lord Noldan, »oder der Unterwelt, wie ihr sie nennt.«


  Tristan merkte erst jetzt, dass ihm während des ganzen Vorgangs der Mund offen gestanden hatte, und klappt ihn wieder zu. Das leuchtende Gebilde erinnerte ihn an einen Ameisenhaufen, ganz Nasgareth war unterhöhlt, nur unter den Vulkanen gab es größere Lücken in dem System.


  »Zeigt mir bitte, welchen Bereich euer Volk noch kontrolliert«, forderte Johann.


  Lisor zog einen Metallstab aus seinem Rucksack, den er – ähnlich wie eine Antenne bei einem tragbaren Radio – auseinanderziehen konnte. Damit deutete er auf einen großen Bereich am Nordrand der Karte.


  »Und wo wird Mardra gefangen gehalten?«, war Johanns nächste Frage.


  Lisor blickte Johann lange an, als ob er die Frage diesmal nicht nur langsam, sondern gar nicht verstanden hatte. Schließlich stieß er eine lange Kette von Schnauf-, Schnalz-, Klack- und Brummtönen aus. »Lisor sagt, er wisse zwar, wo Mardra zuletzt gefangen gehalten wurde, aber der Stamm, der für die Bewachung verantwortlich war, ist schon vor zwanzig Jahren fortgegangen.«


  »Fortgegangen?«, rief Johann ungläubig aus. »Aber was … Haben sie Mardra etwa zurückgelassen?«


  Ein kurzer Schnaufer. »Lisor weiß es nicht.«


  »Verzeiht meine Unwissenheit«, schaltete sich General Ilos ein, »aber wer oder was ist Mardra?«


  Johann erzählte es ihm knapp. »Soweit wir wissen, beherrscht außer diesen Nekromanten niemand die dunklen Zauber. Daher glauben wir, dass entweder neue Nekromanten durch die dunkle Pforte gekommen sind oder Mardra befreit wurde. Nach dem, was Lisor gerade berichtet hat, fürchte ich Letzteres.« Johann zwirbelte seinen Bart um den Finger. »Zeigt mir bitte, wo Mardra zuletzt gefangen gehalten wurde.«


  Lisor deutete auf eine Höhle knapp über der Tischplatte im Südwesten der Insel.


  Johann seufzte, »Es passt alles zusammen. Im Westen wurden die ersten Dörfer angezündet. Könnten die Gnome diesen Bereich für uns auskundschaften, Lisor?«


  Erregtes Schnaufen und Schnalzen war die Antwort. »Nein, vor allem die Westbereiche sind nicht mehr sicher, sagt er. Vieles ist einsturzgefährdet und wilde Kreaturen haben sich dort eingenistet.« Lisor zeigte auf ein paar helle Flecken im Norden und schnaufte wieder. »Dort haben die Gnome die Tunnel zum Einsturz gebracht, um sich vor den Kreaturen zu schützen, die die anderen Teile der Unterwelt behausen.«


  »Dann müssen wir eben selber in die Tunnel hinabsteigen«, schlug Pierre vor. »Wir Paladine könnten das tun.«


  Johann schüttelte den Kopf. »Mardra wird damit rechnen, dass wir kommen, daher halte ich das für keine gute Idee. Außerdem will er unserer ja offenbar habhaft werden, es wäre also töricht, uns ihm so quasi auf dem Präsentierteller darzubieten.«


  »Was sollen wir dann tun?«, meldete sich Hochlord Malron zu Wort. »Auch wir Vanamiri können nicht in die Gänge vordringen. Wir sind Geschöpfe des Sonnenlichts, wir würden in der Enge und der Dunkelheit binnen weniger Tage den Verstand verlieren. Und Fürst Sildur wird mir Recht geben, wenn ich sage, dass einfache Soldaten der Menschen es auch nicht mit vielen Ogern oder Wolfsmenschen aufnehmen können.«


  Johann nickte. »Ihr habt Recht, Hochlord. Und ich bin durchaus bereit, Paladine mit in die Tunnel zu schicken. Aber das wird zunächst nicht unser eigentlicher Angriff. Wir müssen versuchen, die Paladine aus den Tunneln zu befreien, aber dazu muss die Aufmerksamkeit unseres Feindes auf etwas anderes gelenkt werden. Und überdies müssen wir etwas gegen die Gefahr der vielen Bergwerksstollen unternehmen, aus denen die Schergen der Nekromanten kommen können.« Er deutete auf die Karte. Es gab Dutzende verzeichnete Eingänge in die Unterwelt, unmöglich, sie alle zu bewachen. »Ich schlage deshalb vor, dass wir ein großes Heer aus Menschen, Vanamiri und Paladjur aufstellen, das von Tunneleingang zu Tunneleingang zieht und sie mit Magie oder den Explosivfässern der Gnome zum Einsturz bringt.«


  »Ha!«, rief Fürst Sildur aus und klatschte begeistert in die Hände. »Ein weiser Rat. Wenn wir nicht hinabsteigen, sorgen wir dafür, dass der Feind nicht mehr heraus kann.«


  Johann nickte ernst. »Richtig, aber er wird sicher nicht zusehen und warten, bis alle Eingänge verschlossen sind. Es wird zur Schlacht kommen.«


  »Und die Paladine?«, wandte Jessica ein. »Wie sollen wir sie befreien, wenn die Eingänge …«


  »Wenn unser Heer losschlägt, wird unser Feind sich darauf konzentrieren, es aufzuhalten. Er kann es sich nicht leisten, dass wir ihn derart in seiner Bewegungsfreiheit einschränken. Das sollte einer kleinen Gruppe die Möglichkeit geben, in die Tunnel einzudringen und zum einen nach Mardras Verbleib zu forschen und zum anderen die Paladine zu finden und zu befreien.«


  »Eine kleine Gruppe?«, wiederholte Pierre zweifelnd.


  »In den engen Tunneln spielt es keine Rolle, ob es zehn oder einhundert Kämpfer sind, sie würden ohnehin nur hintereinander stehen«, belehrte ihn Johann.


  »Und wer soll gehen?«, fragte Pierre.


  Lisor schnaufte etwas. »Zwar hausen mittlerweile Oger in den Stollen und sie haben die oberen Tunnel deshalb vielleicht ausgebaut, aber wenn ihr weiter nach unten müsst, dann werden die Gänge sehr eng, sagt Lisor. Er glaubt, dass ein so großer und starker Mann wie der edle Paladin Pierre dort unten zu wenig Platz finden könnte.«


  »Dann werde ich gehen«, sagte Jessica mit fester Stimme. »Ich war noch vor ein paar Jahren in den Tunneln auf einer Mission und bin mit der Enge gut zurechtgekommen.«


  »Und ich werde mitkommen«, platzte Tristan heraus.


  »Aber Tristan, du …«, wehrte Johann ab.


  »Deswegen bin ich doch hier, um meinen Vater zu finden.« Das Argument klang selbst in Tristans Ohren hohl. Deshalb fügte er hinzu: »Und außerdem ist Brenda bei einer großen Schlacht mit ihrer Erfahrung sicher viel wertvoller als ich.«


  »Ich muss ihm Recht geben«, sagte Pierre. »Es wäre mir sehr lieb, wenn Brenda mich begleiten würde. Auch das Heer wird Paladine brauchen und Brenda weiß viel mehr über Untote als ich.«


  Tristan sah deutlich, dass Johann weiterer Widerspruch auf den Lippen lag, doch er verzog schließlich nur den Mund und nickte. »So sei es. Jessica und Tristan, sucht euch ein halbes Dutzend Paladjur, die euch begleiten. Lisor, kann euer Volk uns einen oder zwei Führer zur Verfügung stellen, die die Gruppe begleiten?«


  Der Gnom brauchte wieder eine Weile für seine Antwort, diesmal aber offenbar, weil er wirklich eine Antwort suchte. Schließlich schnaufte er und bleckte die Zähne. »Rani«, sagte er nur, es folgte eine Reihe von Lauten, in denen Rani noch ein paar Mal vorkam.


  »Die Heldin Rani wird der Kaiser sicher gern zu unserer Verfügung stellen und auch die Feuerfässer und einige Zündmeister für die Armee werden geschickt werden«, übersetzte Lord Noldan.


  »Gut, das wäre meine nächste Frage gewesen. Damit sollten wir uns dem strategischen Teil zuwenden. Wie viele Kämpfer werden Vanamiri und Menschen aufbieten können …«


  Es folgte eine längere Diskussion über Kontingente, Marschrichtung, Bewaffnung und Verpflegung der Truppe, der Tristan schon bald nicht mehr so recht folgte. Sein Blick ging ins Leere, während er über das nachdachte, was vor ihm lag. Einerseits die Aussicht, endlich seinen Vater zu finden oder wenigstens aktiv bei der Suche helfen zu können, andererseits die Gefahren durch die Kreaturen in den Tunneln, die der Gnom beschrieben hatte und bei denen Tristan doch etwas mulmig wurde. Er hoffte, dass Martin sie begleiten würde.


  Er horchte auf, als es wieder um die Paladine ging. Johann fragte: »Was glaubt ihr, Lisor, wo könnte man zwei Dutzend Paladine gefangen halten?«


  Der Gnom zog wieder seinen Stab hervor und deutete auf eine Reihe von Höhlen, während er in seiner unverständlichen Sprache Laute ausstieß, die Noldan wie gehabt übersetzte. »Die Markthallen kommen infrage, natürlich Mardras Gefängnis, aber auch einige Höhlen, die früher höher gestellte Gnome bewohnt haben.«


  »Wo lag der Eingang, zu der die Spuren vom Schlachtfeld führten, die ihr gefunden habt?«, wandte sich Johann an Brenda und Jessica.


  Brenda stand auf und deutete oben auf das nach wie vor in der Luft schwebende Pergament. »Ungefähr hier.«


  Tatsächlich mündete in der Gegend ein Tunnel von unten in die Karte. Zwei der Plätze, auf die Lisor zuvor gedeutet hatte, lagen nicht viel tiefer. Auch Mardras Gefängnis war nicht weit, allerdings deutlich tiefer unten.


  »Und ihr seid sicher, Lisor, dass nur diese Orte geeignet sind?«, hakte Johann nach.


  Der Gnom schnaufte und hob die Hände. »Er sagt, von den Höhlen, die die Gnome erbaut haben, können es nur diese sein, aber er weiß natürlich nicht, was Oger und Wolfsmenschen an Ausbauten vorgenommen haben.«


  Johann seufzte. »Es ist also gut möglich, dass die Karte nicht einmal mehr aktuell ist. Doch es bleibt uns nichts anderes übrig, wir werden zu dem Schlachtfeld marschieren, wo die Paladine überfallen wurden, die Gruppe wird dort in die Unterwelt eindringen und die Armee den Ausgang hinter ihnen verschließen und dann hierhin ziehen.« Er deutete auf die Karte.


  »Und wo sollen wir wieder herauskommen?«, fragte Jessica.


  »Dieser schmale Tunnel hier, ist der breit genug für Menschen?« fragte Johann an Lisor gewandt.


  Der nickte. »Gut«, fuhr Johann fort. »Dann lassen wir diesen und diesen Ausgang offen, sie sind nicht weit entfernt. Und zur Not müsst ihr eben weiter nach Osten marschieren, die Armee wird sich zunächst um die Tunnel im Westen der Insel kümmern. Wie lange wird es dauern, bis die Armee aufmarschiert ist?«


  »Unsere Truppen sammeln sich bereits vor Nephara, ein weiteres Bataillon hat Order sich von Dulbrin aus in Marsch zu setzen und uns in Kreuzstadt zu treffen«, antwortete der General.


  »Die Kämpfer unseres Volkes können auf dem Weg durch den Wald zu euch stoßen«, ergänzte Hochlord Malron.


  »Nun gut, dann sollten wir keine Zeit verlieren und gleich morgen aufbrechen. Der Marsch bis zum Schlachtfeld wird sicher vier bis fünf Tage in Anspruch nehmen. Bereitet euch und eure Kämpfer gut vor und mögen die Götter uns gewogen sein.«


  Die Runde löste sich auf, Tristan blieb aber mit Jessica und Johann am Tisch.


  »Dein Entschluss ist sehr mutig«, lobte Johann ihn mit ernster Miene, nachdem alle den Raum verlassen hatten. »Doch wenn dein Herz schneller war als dein Hirn und du den Entschluss bereust, dann sag es. Niemand wird dir einen Vorwurf daraus machen.«


  »Ich bleibe dabei«, erwiderte Tristan. »Sicher ist es ja doch nirgendwo mehr.«


  »Fürwahr«, murmelte Johann. »Wen wollt ihr mitnehmen?«


  Jessica hob die Schultern. »Ich war lange nicht in Nuareth und kenne die Paladjur kaum, die derzeit hier sind. Aber ich hoffe, dass Martin uns begleiten wird.«


  Johann nickte. »Da bin ich sicher, auch wenn es für ihn dort unten ein wenig eng werden könnte. Ilgar und Katmar solltet ihr außerdem mitnehmen, sie sind erfahrene Kämpfer. Keldra möchte ich gern hier behalten, als meine Adjutantin, aber Simiur könnte mit euch gehen und überdies zwei weitere Paladjur, die mit den Schildzaubern vertraut sind. Fragt am besten Keldra, wer am ehesten infrage kommt.« Er schüttelte traurig den Kopf und seine Gestalt schien in sich zusammen zu sinken. Die Autorität, die er eben in der Sitzung ausgestrahlt hatte, verblasste. »Schade, dass ich euch keine Hilfe mehr sein kann. Die Schlacht von Nephara hat mir doch deutlich meine Grenzen aufgezeigt«, murmelte er.


  Jessica und Tristan schwiegen betreten, während Johann düster auf die Tischplatte starrte. Schließlich erhob sich der alte Meister schwerfällig und wedelte mit der Hand in Richtung Tür. »Geht, ihr habt viel zu tun.«


  


  Tristan folgte Jessica zur Scheune, wo Keldra eine Übung ihrer Schüler beobachtete. »Johann schickt uns«, eröffnete Jessica. »Wir brauchen noch zwei Paladjur für unsere Gruppe, die sich besonders mit Schildzaubern auskennen.«


  Keldra lächelte. »Ich komme gern mit, auch wenn ich nicht weiß, worum es geht.«


  »Wir wollen mit einer kleinen Gruppe in die Unterwelt vordringen und nach den anderen Paladinen suchen. Tristan und ich werden sie anführen, dazu Martin, Ilgar, Katmar und Simiur.« Jessica hob bedauernd die Hände. »Dich möchte Johann aber gern als Adjutantin hier behalten.«


  Keldras Lächeln erlosch, die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Aber dann straffte sie sich und nickte. »Nun gut. Einige der Schüler haben sich in der Schlacht von Nephara bewährt, aber besonders haben sich Tiana und Vinjala hervorgetan, vor allem bei der Rettung Tristans vor den Untoten.«


  Jessica hob zweifelnd die Brauen. »Aber sie sind doch noch Kinder?«


  Keldra zuckte mit den Schultern. »Ihr habt nach den besten Schildzauberern gefragt, nicht nach den ältesten.« Sie lächelte und nahm ihren Worten damit die Schärfe. »Soll ich sie rufen?«


  Jessica zögerte kurz und Tristan hoffe schon, dass er nicht mit Tiana würde gehen müssen, aber dann nickte sie doch. Keldra rief die beiden und sie kamen herbei. Tristan fiel auf, wie unterschiedlich sie auch diesmal reagierten. Tiana kam mit forschem Gang und neugierigem Gesichtsausdruck auf sie zu, Vinjala hatte hingegen den Blick schüchtern gesenkt.


  Beide verneigten sich vor Jessica und sie erklärte ihnen in knappen Worten, worum es ging. »Auch wenn ich ein Paladin bin, ihr müsst nicht denken, dass ihr meiner Bitte folgen müsst. Natürlich ist unser Unternehmen gefährlich, aber ich denke, ob ihr nun mit uns oder mit der Armee geht oder hier bleibt und eventuell Nephara vor einem neuen Angriff beschützt, sicher ist keine dieser Alternativen. In die Unterwelt hinab zu steigen bedarf jedoch schon einigen Mutes, deshalb ist es eure Entscheidung, ob ihr mit uns kommen wollt.«


  »Ich möchte mitkommen«, antwortete Tiana, ohne groß nachzudenken, und erntete einen überraschten Blick von Vinjala, die noch zögerte, dann aber auch nickte.


  »Gut. Geht und übt den Nachmittag noch weiter, dann packt eure Sachen, wir brechen morgen auf«, wies Jessica sie an.


  Tristan suchte Tianas Blick, aber sie wich dem seinen aus und ging mit Vinjala zurück zu den anderen Schülern, während er Jessica folgte, um im Haupthaus nach Martin, Ilgar und Katmar zu suchen.


  


  Am nächsten Morgen lag Tristan schon früh wach im Bett. Ein Rucksack mit Ersatzkleidern und Schuhen stand gepackt auf dem Boden, dazu das Schwert, das er schon in Nephara geführt hatte. Tristan stierte nur an die Decke. In seiner Magengegend hatte sich ein Klumpen gebildet – Angst vor den Gefahren, Angst davor, so lang mit Tiana unterwegs zu sein und weiter ihre Ablehnung zu erfahren, vor allem aber Angst davor, seinen Vater nicht oder nur noch tot zu finden. Bislang war er sich immer relativ sicher gewesen, dass er ihn finden, zurückbringen und damit seine Schwester retten würde. Aber wenn nicht? Das hieße, allein zurückkommen und seiner Mutter zu sagen, dass nicht nur Papa tot oder verschwunden war, sondern es auch keine Hoffnung mehr für Svenja gäbe. Er war froh, als es klopfte und seine düsteren Gedanken von Martin beiseitegeschoben wurden, der ihn abholte.


  Das Frühstück war diesmal besonders reichhaltig, dazu bekam jeder der Kämpfer einen Beutel mit Proviant überreicht. Anschließend sammelten sich die Paladjur, die mit der Armee ziehen würden, auf dem Hof. Es waren fast genau so viele wie vor der Schlacht von Nephara, nur die Gefallenen und einige Auserwählte wie Keldra fehlten. Sie stand auf der Veranda neben Johann, der den Aufmarsch hoch aufgerichtet und mit wachem Blick verfolgte. Pierre und Brenda sorgten an seiner Statt für die Organisation der Truppe. Als alles bereit war, drehte sich die Gruppe auf einen Befehl zur Veranda.


  »Meine Kinder, werte Paladine«, rief Johann mit kraftvoller Stimme. »Wir haben schon viele in die Schlacht geschickt und viele verloren. Nun wissen wir, mit wem wir es zu tun haben, und es erfüllt viele von euch sicher mit Furcht. Doch seht statt dessen die Hoffnung. Die Paladine sind wahrscheinlich noch am Leben, ihr könnt zu ihrer Befreiung beitragen. Darum geht mit erhobenem Haupt und Mut im Herzen. Lebt wohl!«


  Johann hob die Hand zum Abschied, Pierre brüllte einen Befehl und schon setzte die Truppe sich in Marsch. Tristan war einer der Letzten in der Gruppe und wandte sich am Tor nochmal um, die Hand zum Gruß erhoben. Johann winkte zurück, er sah wieder alt und schwach aus, stützte sich mit krummem Rücken schwer auf seinen Stock.
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  SIE MARSCHIERTEN GERADEWEGS DURCH DIE STADT. Viele Passanten blieben stehen und sahen ihnen nach. Einige wünschten Glück oder den Segen der Götter, aber die meisten schauten nur düster oder traurig drein. Auch auf dem belebten Markt hinter dem Stadttor machten die Passanten respektvoll Platz und sahen ihnen mit ähnlichen Blicken nach. Tristan gefielen diese Blicke nicht. Sie zeugten nicht von Hoffnung, machten ihm keinen Mut. Im Gegenteil, er kam sich vor, als wäre er auf dem Weg zu seiner eigenen Beerdigung.


  Martin hob die Schultern, als Tristan ihn darauf ansprach. »Sieh es aus ihrer Perspektive. Fast dreißig Halbgötter sind verschwunden, von den sechs, die sie suchen sollten, kamen auch nur drei zurück. Und nun wollen gerade mal vier mit einigen ihrer Kinder und Enkel das Blatt wenden?«


  »Siehst du es denn auch so hoffnungslos?«


  Martin schnaubte verächtlich. »Bei uns zuhause würde man das wohl Himmelfahrtskommando nennen. Aber davon waren schon genug erfolgreich. Abwarten können wir nicht, wir müssen etwas tun, und ich glaube der Plan könnte funktionieren. Jedenfalls können wir deinen Vater und die anderen nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.«


  So richtig Mut machte Tristan das nicht, aber letztlich hatte Martin Recht, eine Wahl hatten sie ohnehin nicht. Denn unverrichteter Dinge auf die Erde zurückzukehren, kam für ihn nicht infrage.


  Sie erreichten das Heerlager vor der Stadt, wo die Truppen des Fürsten bereits Aufstellung genommen hatten. Ihre Zahl war beachtlich, Tristan konnte sie kaum schätzen, hörte aber, wie General Ilos gegenüber Pierre verkündete, es seien fast tausend Männer und Frauen und weitere fünfhundert aus Dulbrin sollten sie in Kreuzstadt treffen.


  »Was ist mit den Vanamiri?«, fragte Pierre.


  »Die wollen auch in drei Tagen bei Kreuzstadt sein.«


  »Dann sollten wir am besten sofort aufbrechen.«


  Die große Truppe setzte sich umgehend in Marsch. Mehrere Dutzend Planwagen, die Proviant und schwere Rüstungen beförderten, rollten inmitten der Soldaten. Um die Straße nicht völlig zu blockieren, ließ der General seine Mannen in Dreierreihen marschieren, sodass das ganze Heer mit den Planwagen in einer Kette von fast einem Kilometer Länge in den Wald vordrang. Bis auf den General und zwei seiner Offiziere, die auf Nobos ritten, gingen alle zu Fuß.


  Die Paladjur blieben unter sich am Ende der Schlange, nur Brenda und Pierre liefen voraus und neben dem General her. Tristan ging ganz hinten und warf am Waldrand noch einmal einen langen Blick auf die schwarze Stadt Nephara und den Vulkan. Ob er jemals wieder herkommen würde?


  »Komm, Tristan, verlier den Anschluss nicht«, rief Jessica ihm zu. Sie lächelte, als er zu ihr aufschloss. »Ich würde dir gern noch einige Dinge beibringen, während des Marsches. In den Tunneln lauern sicher viele Gefahren und es wird vor allem an dir und an mir sein, die anderen zu beschützen. Welche Zauber kennst du denn schon?«


  Tristan zählte sie auf und versuchte sogar, die Zaubermale richtig zu benennen, verhaspelte sich aber dabei.


  Jessica lachte. »Knapp daneben, das hätte eine üble Explosion gegeben.« Sie wurde aber schlagartig wieder ernst. »Lass uns am besten mit den Elementzaubern anfangen.« Sie schob den rechten Ärmel ihres Kettenhemdes hoch und deutete auf vier Male, die dicht beieinander lagen. »Qai, Xir, Beo und Kur«, zählte sie auf. »Feuer, Wasser, Luft und Erde.«


  »Beo gehört zum Schockwellenzauber«, bemerkte Tristan. »Und Qai zum Lichtzauber.«


  »Richtig«, nickte Jessica und lächelte anerkennend. »Mit diesen Element-Malen kann man eine ganze Menge anstellen, aber die meisten Zauber sind etwas kompliziert. Sieh her. Xir-Io-Lur-Go.« Sie wählte das kleinste Stärkemal und dann die vier benannten. Aus ihrem Finger schoss ein feiner, weißer Strahl, als sie damit auf eine Blume am Wegesrand zeigte. Die Pflanze erstarrte sofort zu Eis. »Das ist ein Zauber, mit dem man jeden Gegner aufhalten kann, allerdings darf es nicht zu warm sein, das Eis schmilzt schnell. Xir ist das Wasser, Io die Kälte, zusammen ergibt das Eis. Mit Lur hier am linken Arm, kannst du den Zauber fokussieren. Ohne Lur wäre es eine Eiswelle geworden, die kostet viel Kraft und friert wirklich nur für einen kurzen Moment alles ein. Und Go kennst du ja schon, das braucht man, um den Zauber auf einen Fingerzeig irgendwo auszuführen. Versuch es mal so schnell du kannst. Erstmal ohne Stärkemal.«


  Tristan versuchte die vier Male so schnell wie möglich zu berühren, aber da Lur auf dem linken, die drei anderen jedoch auf dem rechten Arm lagen, war das nicht so einfach.


  »Mach dir keinen Knoten in die Arme«, lachte Martin gutmütig, der seine Versuche beobachtete.


  Tristan verzog den Mund. »Mein Informatiklehrer würde wohl von einer unergonomischen Benutzeroberfläche sprechen.« Er versuchte es weiter.


  Die drei Tage bis Kreuzstadt verliefen alle sehr ähnlich. Sie marschierten mit drei Pausen vom frühen Morgen bis in den Abend und teilten sich dann auf mehrere der Rastplätze am Straßenrand auf. Obwohl das Marschtempo hoch war, machte es Tristan nichts aus. Im Gegenteil, er fühlte sich am Morgen des zweiten Tages sogar stärker als am ersten. Jessica erklärte ihm, dass das an dem Portlet lag. Sie kamen dem Vulkan, wo es versteckt war, immer näher und es verlieh ihnen dadurch immer größere Kräfte.


  »Also könnte ich jetzt keinen Stein mehr zerquetschen, wie ich es bei Smurk in der Höhle konnte?«, folgerte Tristan.


  Jessica nickte. »Sehr stark bist du immer noch und vor allem deine Ausdauer wird durch das Portlet auch auf größere Entfernung stark gesteigert, aber einen Stein kannst du nur in unmittelbarer Nähe des Amuletts zerdrücken.«


  »Warum ist es dann versteckt? Warum trägt Johann es nicht um den Hals, es würde ihn stärker machen.«


  Jessica blickte ernst. »Richtig, aber es ist eine uralte Regel, das kein Paladin es tragen darf. Es gab Neid unter den ersten Paladinen, sogar Mord und Totschlag, weil sie es sich gegenseitig nicht gönnten. Und es soll wohl auch einen gewissen psychischen Effekt auf den Träger haben, ihn zum Beispiel risikobereiter machen, habe ich gehört. Auch das wäre für den Anführer der Paladine nicht immer von Vorteil.


  Aber davon abgesehen ist es auch zerbrechlich. Stell dir vor, der Schwertstreich eines Gegners würde es spalten oder es fiele dem Feind in die Hände. Es zu verstecken ist der beste Weg. Sein Einfluss reicht so immer noch fast über die gesamte Insel.«


  »Und wer weiß von dem Versteck?«


  »Nur wir Paladine. Nicht einmal die Paladjur dürfen es erfahren. Mindestens einmal in jedem Jahrzehnt wird das Amulett woanders hingebracht, für alle Fälle. Bald ist es wieder soweit.«


  »Und Smurk? Ich meine, muss der nicht fressen? Der kann doch nicht immer nur in der Höhle rumhängen.«


  Jessica schmunzelte. »Drachen sind sehr seltsame Wesen. Sie fressen gern, obwohl sie keine Nahrung brauchen, und sie leben ewig und schlafen viel. Smurk wacht nur auf, wenn sich jemand der Höhle nähert, ansonsten schlummert er vor sich hin. Ob es ihm trotzdem langweilig wird, wer weiß?«


  Jessica brachte Tristan während des Marsches viele Zauber bei und ließ ihn immer wieder üben, diese so schnell wie möglich auszuführen. Er machte gute Fortschritte und seine Stimmung hellte sich auf, dennoch ging er Tiana und Vinjala aus dem Weg und lief ganz am Ende der langen Kette, wo er mit Martin und Jessica zusammenblieb, die ihm auch viel über Nasgareth erzählten und meist geduldig seine vielen Fragen beantworteten.


  »Wie ist das mit den Sprachen?«, fragte Tristan zum Beispiel am Nachmittag des zweiten Tages. »Martin hat mir erklärt, dass die Menschen hier eine andere Sprache sprechen und wir sie trotzdem verstehen können. Aber wie ist das mit uns Paladinen? Welche Sprache sprechen wir? Ich meine, Pierre ist doch Franzose, Brenda kommt aus England und so weiter.«


  »Tja, mehr als Martin kann ich dir dazu auch nicht sagen, es ist ein großes Mysterium. Einmal, vor ein paar Jahren, hat ein Paladin ein Tonbandgerät hergebracht, so ein kleines Diktiergerät. Damit hat er versteckt einige Gespräche aufgenommen. Hier sprachen scheinbar alle dieselbe Sprache, aber als er das Band auf der Erde abspielte, waren die Worte der Paladine plötzlich englisch, französisch oder deutsch und die eines Paladjur völlig unverständlich.


  Niemand weiß, wieso wir einander trotzdem verstehen, genauso wie niemand erklären kann, wie wir, ohne mehr Muskeln zu haben, plötzlich mehr Kraft und Ausdauer verliehen bekommen oder wieso bei allen genau die gleichen Zaubermale erscheinen. Es gibt nur eine Legende, die auch erklären würde, warum wir alle Einheimischen verstehen, außer den Gnomen.


  Nach dieser Legende wurden die Portlets von den Vanamiri geschaffen, die damals einen erbitterten Krieg gegen die Gnome führten. Sie sollen Hilfe gesucht haben und mit den Portlets zur Erde gereist sein. Natürlich waren die Portlets mit allerlei Zaubern versehen und einer davon sorgt dafür, dass die, die das Portal benutzen, alle Sprachen verstehen, die hier gesprochen werden, außer eben jene der Gnome. Aber ob das stimmt?« Sie zuckte mit den Schultern. »Überleg mal. Die Archäologen haben das Portlet vor knapp 100 Erdenjahren gefunden. Das sind nach hiesiger Zeitrechnung fast siebenhundert Jahre und wer weiß, wie lange es damals schon in Ägypten lag. Genug Zeit für allerlei Legendenbildung.«


  Tristan grübelte eine Weile über ihre Worte. »Das verstehe ich nicht. Siebenhundert Jahre und die Menschen leben hier immer noch wie im Mittelalter. Warum gibt es hier keinen Fortschritt? Ich meine Industrie, Elektronik und sowas?«


  »Das liegt auch an der Magie«, schaltete sich Martin in das Gespräch ein. »Wer braucht z.B. Glühbirnen, wenn er sich Licht herbeizaubern kann? Die meisten Gelehrten hier sind Magier, Druiden oder Alchemisten. Und da denen andere Dinge zu Gebote stehen als den Forschern bei uns zuhause, forschen sie eben auch in andere Richtungen. Soweit ich weiß, hat sich in der Alchemie zum Beispiel eine Menge getan in den letzten Jahrzehnten.«


  »Nur die Gnome sind an sowas wie Technik interessiert«, erklärte Jessica. »Aber sie haben in ihren Tunneln wieder ganz andere Bedürfnisse. Sie tragen normalerweise keine Kleider, denn in ihren Tunneln ist es sowieso fast dunkel. Sie ernähren sich von Würmern oder anderem Erdgetier, das sie züchten. Die Technik brauchen sie nur, um Tunnel zu graben, dafür haben sie Maschinen da unten. Doch auch die brauchen keinen Strom oder Benzin, sie laufen dank der Gnomenmagie.«


  »Aber trotzdem«, beharrte Tristan, »was ist zum Beispiel mit der Medizin? Wollen sie denn keine Krankheiten besiegen?«


  »Die Leute hier sind anders«, erklärte Martin. »Sie ergeben sich mehr in ihr Schicksal, nehmen es als gegeben hin. Und was hat uns auf der Erde der ganze Fortschritt denn gebracht? Überbevölkerung und hungernde Kinder, Umweltzerstörung, Krieg um Rohstoffe. Hier hungert normalerweise keiner und die Umwelt ist intakt.« Er verzog den Mund. »Nur Kriege gibt es hier leider auch.«


  Tatsächlich schlängelte sich die Straße durch einen nicht enden wollenden Wald mit großen, saftig grünenden Bäumen. An kleinen Kreuzungen lagen Herbergen und Wirtshäuser, hin und wieder kamen sie auch durch ein kleines Dorf, aber die erste große Siedlung, auf die sie trafen, war bereits Kreuzstadt. Die Straße hatte sie nach Norden geführt, der Vulkan Iphigon, an dessen Fuß Tharlan lag, reckte sich nun im Südosten gen Himmel. Es war gegen Mittag des dritten Tages, als der Wald lichter wurde. Die Straße erklomm westwärts einen kleinen Hügel und auf dessen Kuppe war der Blick frei auf einen Talkessel mit einem See im Süden, an dessen Ufer entlang die Straße nach Westen verlief. Hier hatten die Menschen den Wald zurückgedrängt, Felder und Wiesen umgaben das Städtchen, das sich an das nördliche Ufer des Sees schmiegte. Nach Nordwesten hin verengte sich der Talkessel zu einer schmalen Schlucht und dort stürzte ein Fluss in einer Kaskade hinab in den Kessel und zum See. Seinem Bett folgte eine weitere Straße, die von der Stadt nach Norden führte und sich dort in Serpentinen nach oben wand. Nahe der Stadt kreuzten sich diese beiden großen Straßen der Insel, die West-Ost-Straße, auf der sie reisten und die Nord-Süd-Straße, die im Süden zu kleineren Ortschaften und gen Norden nach Dulbrin führte, erklärte Martin. Daher stammte auch der Name der Stadt.


  Kreuzstadt war ganz anders als Nephara mit seinen schwarzen, trutzigen Mauern. Die Stadtmauer hier war niedrig und aus sandfarbenem Stein, der in der Sonne hier und da glitzerte. Im Näherkommen sah Tristan, dass auch die Häuser innerhalb der Mauern anders waren, heller, größer und prachtvoller. Einige viereckige Gebäude stachen heraus, die sich an der Ostmauer drängten.


  »Kreuzstadt ist eine reine Händlersiedlung«, dozierte Martin. »Es begann mit einem Wirtshaus, wo sich die Händler auf der Durchreise trafen und Geschäfte abschlossen. Daraus wurde ein Markt, ein Dorf und dann eine Stadt, deren Einwohner bis heute sehr, sehr wohlhabend sind. Die großen Gebäude, die du da siehst, sind die Lagerhäuser. Die Händler bringen ihre Waren von weit her bis nach Kreuzstadt und verkaufen sie dann hier, andere kommen her, um zu kaufen. Die ganze Stadt ist ein einziger riesiger Markt.«


  Sie gingen nach wie vor am Ende der langen Soldatenschlange und so hatten die Ersten schon begonnen, ihre Zelte aufzuschlagen, als sie endlich am Stadtrand ankamen. »Bleiben wir lange hier?«, fragte Tristan.


  Martin zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wir müssen unseren Proviant aufstocken und auf die Gnomenheldin warten, die uns in der Unterwelt führen soll. Außerdem sollte auch das Bataillon aus dem Norden noch eintreffen, sie bringen ja auch die Feuerfässer der Gnome mit. Sieht nicht so aus, als wären sie schon da, auf sie werden wir also sicher warten.«


  »Und was machen wir hier so lange?«


  Martin rieb sich voller Vorfreude die Hände. »Es gibt hier wirklich gute Tavernen – und ich glaube, für kleine Jungs wie dich haben die auch Säfte, Milch und sowas.« Er schlug Tristan gutmütig auf die Schulter.


  


  Am späten Nachmittag streiften Martin und Tristan durch die Straßen der Stadt. Es herrschte einiger Aufruhr angesichts der vielen Soldaten, die sich ebenfalls nach Zerstreuung und Erholung umsahen. Vor einem schönen Holzhaus hatte sich sogar eine Schlange von männlichen Kämpfern gebildet. Tristan wollte schon fragen, warum, als ihm eine junge Frau mit sehr tief ausgeschnittenem Hemd auffiel, die sich aufreizend weit aus einem der Fenster lehnte und ihnen unmissverständlich zulächelte.


  Martin zeigte an dem Freudenhaus aber kein Interesse, sondern steuerte zielstrebig auf einen großen Platz zu. »Hier findet jeden Morgen der Markt statt«, erklärte er. »Als ich das letzte Mal hier war, gab es am Marktplatz eine Taverne mit wirklich gutem Bier.« Er rieb sich das Kinn. »Aber wie hieß die bloß?«, murmelte er mehr zu sich selbst. »Na ja, wenn es sie noch gibt, werde ich sie wohl erkennen.«


  Tristan sah sich aufmerksam um. Die Stadt war wesentlich großzügiger geplant worden als Nephara, die Straßen breiter und nicht wenige Häuser hatten sogar einen kleinen Vorgarten. Der Platz, über den sie nun schritten, war ordentlich gepflastert und in der Mitte thronte das Standbild eines Mannes mit einem Planwagen hinter sich. Einige Männer waren mit Besen damit beschäftigt, die letzten Abfälle vom Markt zusammenzukehren und auf einen Karren zu schaufeln, doch sie waren schon fast fertig, und der Markt sah sehr sauber aus. Obwohl die Stände abgebaut waren, konnte man immer noch einkaufen, denn es gab hier diverse Geschäfte, die im Erdgeschoss der Häuser untergebracht waren. Und auch die sahen sehr gepflegt aus, die Fenster waren sauber, nirgends war Müll oder Dreck zu sehen, alles machte einen sehr mondänen Eindruck.


  »Warum wohnt der Fürst nicht hier?«, fragte Tristan. »Die Stadt ist doch viel schöner als Nephara.«


  »Sie würden ihn hier nicht haben wollen«, erwiderte Martin schmunzelnd. »Kreuzstadt ist eine freie Stadt, sie untersteht nicht der Gewalt des Fürsten und deshalb … Ah. Da ist sie ja.« Martin blieb vor einem niedrigen Haus aus braunem Backstein stehen. Ogertrog, stand auf einem geschwungenen Holzschild zu lesen, auf dem links und rechts je eine Ogerfratze eingraviert war. Martin trat ein und winkte Tristan, ihm zu folgen.


  Der Schankraum war mit dunklem Holz ausgelegt, es gab einen breiten, geschwungenen Tresen und mehrere Tische, die überwiegend besetzt waren. Ein Dutzend Soldaten lungerte mit großen Krügen vor sich am Tresen herum, an den Tischen saßen vor allem Einheimische. Tristan und Martin fanden einen schmalen Tisch für drei in der hintersten Ecke des Raums und setzten sich.


  Der Wirt, ein schmärbäuchiger, gedrungener Glatzkopf, dem das Hemd nur bis zum Bauchnabel reichte, sodass seine behaarte Wampe zu sehen war, passte so gar nicht zu dem sonst so ordentlichen Kreuzstadt. »Was darfs sein?«, schnarrte er von der Ecke des Tresens herüber.


  Martin bestellte ein Bier und ein Glas Saft für Tristan, was dem Wirt ein breites Grinsen auf das Gesicht zauberte, während Tristan den Mund verzog. Gebracht wurden die Getränke von einer hübschen Magd. Ihr blondes Haar wehte hinter ihr her, wenn sie durch den Schankraum eilte, und sie schenkte jedem Gast ein strahlendes Lächeln, selbst den schon recht angetrunkenen Soldaten. Auch Tristan zwinkerte sie zu, als sie das Glas vor ihn hinstellte.


  »Ist die Küche schon offen?«, fragte Martin.


  Sie nickte. »Wir haben ein Schmahab auf dem Spieß, schmeckt hervorragend.« Ihre Stimme war melodisch, Tristan konnte kaum die Augen von der Magd wenden. Dabei fiel ihm auf, dass sie für eine Frau ziemlich muskulöse Arme hatte.


  »Dann nehmen wir zwei Portionen.«


  »Schmahab?«, fragte Tristan flüsternd, als sie fort war. »Was ist das denn?«


  »Ähnlich unserem Schaf«, flüsterte Martin zurück. »Das hast du sicher schon im Haus der Paladine gegessen.« Der Duft, der aus der nahen Küchentür hereinzog, war jedenfalls köstlich.


  Die Taverne füllte sich zusehends, am Tresen standen die Soldaten mittlerweile in zwei Reihen. Allerdings tranken nicht alle zusammen, es schien eine Gruppenbildung zu geben. Auf der einen Seite die kampferprobten Krieger, mit Narben auf Gesicht und Armen, breiten Schultern und wettergegerbten Gesichtern. Auf der anderen die neu geworbenen Soldaten, die wohl zumeist bis vor kurzem anderen Berufen nachgegangen waren und in der Regel schmächtigerer Natur waren. Die Gruppen blieben für sich und offensichtlich waren die Krieger, nicht nur was das Kämpfen anging, mehr gewöhnt, denn in der anderen Gruppe lallten einige der Soldaten bereits vor sich hin und zwei wurden von der sonst so freundlichen Magd energisch vor die Tür gesetzt, noch ehe sie das Essen für Martin und Tristan gebracht hatte.


  Das Schmahab-Fleisch wurde auf großen Holzbrettern serviert. Dazu stellte sie ihnen einen halben Laib Brot und einen kleinen Becher mit einer weißen Creme hin, wünschte guten Appetit und wandte sich wieder anderen Gästen zu.


  Der Proviant war in den letzten Tagen schon rar geworden, das Brot alt und trocken und das Pökelfleisch zäh wie Gummi. Verglichen damit war das saftige Fleisch hier ein Hochgenuss und das Brot war frisch, weich im Innern und knusprig am Rand und mit der Creme als Aufstrich einfach köstlich. Tristan und Martin ließen es sich schmecken und beachteten die anderen Gäste nicht weiter.


  Erst als sie fast fertig waren, ließ aufgeregtes Gemurmel sie aufblicken. Die Sicht auf die Eingangstür war durch die mittlerweile dicht gedrängt stehenden Gäste verdeckt, aber offenbar war jemand hereingekommen, der für einiges Aufsehen sorgte. Es kam Bewegung in die Menge und sie teilte sich, um jemandem Platz zu machen, den Tristan und Martin aber nicht sehen konnten. Über das Gemurmel hinweg hörte man einige hart gesprochene Worte, die kaum zu verstehen waren, aber wie Flüche klangen, und schließlich stand die Ursache der Aufregung fast direkt vor ihrem Tisch.


  Es war eine Gnomin, knapp größer als die Tische, und sie fuchtelte in Richtung der Soldaten. Die Aufregung war verständlich, denn die Gnomin hatte fast keine Kleider am Leib, nur so etwas wie Shorts, ihr Oberkörper aber war nackt. Als sie sich Martin und Tristan zuwandte, verschluckte sich der Junge und starrte sie an. Die Gnomin hatte drei Brüste, die sie offen zur Schau trug.


  Sie bemerkte Tristans Blick und schaute selbst auf ihre Brüste. Dann trat sie mit vorgerecktem Kinn zu ihrem Tisch. »Was guckst?«, bellte sie mit tiefer Stimme und nickte zu der Magd hin, die gerade aus der Küche kamen. »Eure Weiber auch haben, oder?«


  Tristan bemerkte, wie er knallrot anlief und vor allem, dass ihm der Mund offen stand, obwohl er noch einen Bissen Fleisch darin hatte. Hastig kaute er weiter und blickte demonstrativ woanders hin.


  Martin grinste und winkte der Gnomin, näher zu treten. »Bist du mit den Feuerfässern gekommen?«, fragte er neugierig, nahm einen Schluck aus seinem Krug und ignorierte dabei ihre Blöße völlig.


  Die Gnomin legte den Kopf schief. »Feuerfässer hier? Ich nicht weiß. Kaiser geschickt, Rani gekommen, suchen Paladine.«


  Diesmal war es an Martin, sich vor Überraschung zu verschlucken. Er hustete heftig, Rani ging zu ihm und trat ihm heftig gegen das Schienbein.


  »Aua.« Martin funkelte sie zornig an. »Was sollte das denn?«


  »Nicht helfen? Wenn verschlucken, Gnome treten.«


  Martin starrte sie einen Augenblick ungläubig an und fragte sich offenbar, ob sie das ernst meinte oder ihn verschaukeln wollte. »Aha«, machte er nur. »Menschen schlägt man besser auf den Rücken, wenn sie sich verschlucken«, fügte er nach einer Weile hinzu. »Und Menschen ziehen sich normalerweise was an, wie du siehst.«


  Rani blickte sich um und hob die Hände mit den Flächen nach oben auf Schulterhöhe. »Ich nicht Menschenkenner.«


  Martin grinste wieder. »Na, das merkt man.« Er winkte die Magd herbei und tuschelte kurz mit ihr. Sie nickte, warf Rani einen missbilligenden Blick zu und verschwand dann. Kurz darauf kam sie mit einem Kinderhemd zurück und reichte es Rani.


  Die Gnomin betrachtete es eine Weile stirnrunzelnd und schnaufte in ihrer Sprache vor sich hin, dann zog sie es über und knöpfte es notdürftig über ihren Brüsten zusammen. »Zufrieden?«, keifte sie zu den anderen Gästen hinüber, von denen ihr noch immer Blicke zugeworfen wurden.


  »Setz dich doch«, bot Martin ihr den dritten Platz an.


  Rani warf ihm einen langen Blick zu, vollführte dann wieder die Geste mit ihren Händen, die wohl so etwas wie ein Schulterzucken bei Gnomen war, und kletterte auf den Stuhl. Sie deutete auf die Fleischreste auf Tristans Brett. »Totes Großtier, das?«


  Tristan schluckte den letzten Bissen krampfhaft herunter und nickte.


  Rani verzog den Mund. »Wie essen können? Keine Würmer, Schnecken, Asseln?«


  Tristan legte das Besteck weg und unterdrückte ein Würgen.


  »Du hast wohl wirklich noch nicht viel mit Menschen zu tun gehabt«, bemerkte Martin. »Woher kommst du?«


  Rani runzelte die Stirn, was aufgrund der fleischigen Haut dort zu einer regelrechten Gebirgslandschaft führte. »Tunnel, was glauben du?«


  »Und du bist die Heldin Rani, die der Kaiser geschickt hat, um den Paladinen zu helfen?«


  Sie legte den Kopf schief. »Woher wissen?«


  Martin gab Tristan einen unauffälligen Wink und der zog den Ärmel seines Hemdes ein wenig nach oben, sodass man die Zaubermale sehen konnte.


  Rani begutachtete sie kurz und musterte Tristan mit kritischem Blick. »Junger Bursche ist Paladin?«, fragte sie zweifelnd.


  Martin nickte. »Was genau hast du getan, dass du als Heldin giltst?«, fragte er.


  Rani schnaufte. »Heldin? Wer sagen? Ich allein in Tunneln lebe, wie einige andere auch. Nur manchmal Nachrichten kommen. Wie die von Kaiser, dass Paladine Hilfe brauchen. Wobei, ich nicht weiß, nur treffen hier. Wo andere sind?«


  »Wir ziehen mit einer Armee nach Westen«, erklärte Martin. »Die anderen Paladine sind im Lager, draußen vor der Stadt, sollen wir dich dorthin bringen?«


  Rani nickte und rutschte vom Stuhl. »Gleich. Hier stinken, zu viele Menschen, zu viel totes Großtier.«


  Martin schob Tristan ein paar Münzen über den Tisch und stand auf. »Ich bringe Rani zum Lager, iss du mal auf und bezahle. Bis später.«


  Ehe Tristan protestieren konnte, drängten die beiden sich schon durch die Menge zum Ausgang. Er sah ihnen nach, ein seltsames Paar, die kleine Gnomin und der hoch aufgeschossene Mann. Gnomenheldin. Beinahe hätte er laut aufgelacht. Irgendeine Einsiedlerin hatte der Kaiser ihnen geschickt, aber offenbar kannte sie sich in den Tunneln wenigstens aus.


  Trotz ihres Geredes über tote Großtiere, Schnecken, Würmer und Asseln war Tristans Hunger immer noch nicht gestillt und sein Appetit kehrte zurück. Er verschlang das restliche Fleisch und schmierte sich noch eine dicke Scheibe Brot mit der Creme, dann winkte er der Magd, als sie vorbei eilte, und bezahlte. Er bekam einige kleine Münzen zurück und schob sie sich in die Hosentasche.


  Als Tristan gerade überlegte, ob er noch sitzen bleiben oder die Taverne verlassen sollte, kam Ilgar schon bedenklich wankend auf ihn zu. Er hatte knapp ein Dutzend Soldaten im Schlepptau und ließ sich ungefragt auf Martins Stuhl nieder.


  »Das isser«, lallte er zu den Soldaten hin. »Der grooooooooße Paladin Tristan, Sohn vom noch viel grööööööööößeren Paladin Darius.« Er grinste dümmlich, die Soldaten um ihn herum reagierten unterschiedlich. Einige, die ähnlich angetrunken waren wie Ilgar, stellten ebenfalls ein unverschämtes Grinsen zur Schau, andere blickten Tristan neugierig an, einer oder zwei schauten verlegen zu Boden.


  »Ihr wisst schon«, fuhr Ilgar fort. »Der Darius, der die Paladine in ihr Verderben führte, der uns allen gezeigt hat, dass sie keine Götter sind, nur Menschen mit ein bisschen mehr Zauberkraft.«


  Tristan kniff die Lippen zusammen und zwang sich ruhig zu bleiben, trotzdem spürte er Wut in sich aufsteigen. »Du bist betrunken, Ilgar«, presste er hervor. »Halt besser den Mund.«


  Ilgars Grinsen erlosch schlagartig. »Will der grooooße Paladin mir den Mund verbieten, ja? Du wärest normalerweise nicht mal ein Knappe, du weißt gar nichts und du willst mir etwas verbieten?«


  Einer der noch nüchternen Soldaten legte Ilgar die Hand auf die Schulter. »Lass gut sein, Ilgar. Vielleicht wäre es besser …«


  Ilgar sprang so plötzlich auf, dass sein Stuhl umkippte, und stieß den Soldaten weg. »Hast wohl Angst vor dem Halbgott, was? Er ist keiner, kann nur ein bisschen mehr zaubern als ich, nichts weiter. Soll ich es dir beweisen?« Er drehte sich wieder zu Tristan um.


  Fieberhaft überlegte der Junge, was er tun sollte. Einfach aufstehen und weggehen? Am liebsten hätte er Ilgar zu Eis erstarren lassen, aber er sollte sich nicht provozieren lassen. Andererseits wollte er auch nicht als Feigling dastehen und einfach davon rennen. Da kam ihm eine Idee.


  »Wie wäre es mit Armdrücken?«, schlug er vor. Tristan deutete auf seinen schmächtigen Arm und dann auf das Muskelpaket von Ilgar. »Du müsstest mir wohl normalerweise den Arm brechen, oder?«


  Ilgar zögerte, aber einer der Soldaten grunzte etwas wie »dolle Idee« und zustimmendes Gemurmel erhob sich. Nun gab es kein Zurück mehr. Ilgar setzte sich wieder und faltete provozierend langsam den Ärmel seines Hemdes zurück, dabei spannte er die Muskeln seines Unterarmes, der schon dicker war als Tristans Oberarm.


  Tristan wartete einfach ab und versuchte sich ruhig zu geben. Er hoffte bloß, dass sie nah genug am Vulkan waren, damit das Portlet ihm noch die Kraft verlieh, um Ilgar zu besiegen. Andernfalls würde er dem Spott der Soldaten, womöglich gar der ganzen Taverne ausgesetzt sein.


  Nachdem Ilgar sein Ritual beendet hatte – nicht ohne feixend seinen angespannten Bizeps zu kneten – pflanzte er seinen Ellenbogen auf den Tisch. »Dann komm, Paladin. Lass mich dein Ärmchen brechen. Ich heile ihn dir auch nachher.«


  Tristan stellte seinen Ellenbogen neben Ilgars und packte seine Hand.


  »Los!«, rief einer der Soldaten und sofort begann Ilgar zu drücken. Seine Kraft war enorm und hätte Tristans Arm normalerweise in Millisekunden auf die Tischplatte genagelt, doch mit seinen Paladinenkräften konnte der Junge standhalten. Dennoch kamen Zweifel in ihm auf, ob er Ilgar wirklich besiegen konnte. Ein Blick in Ilgars rot angelaufenes Gesicht zeigte ihm, dass der seinerseits schon alle Kräfte mobilisierte. Tristan konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, was Ilgars Verbissenheit nur noch steigerte, doch ihre Hände bewegten sich kaum einen Millimeter, nur Ilgars Arm fing an zu zittern.


  Unvermittelt riss Ilgar seine Hand weg, stand auf und stampfte ohne ein Wort davon. Seine Kumpanen sahen sich kurz ratlos an und folgten ihm dann, nicht ohne dass der eine oder andere Tristan einen bewundernden Blick zuwarf.


  Er verließ die brechend volle Taverne kurz nach ihnen, da der Gestank nach Alkohol, Rauch und Schweiß unerträglich wurde. Draußen war es bereits dunkel geworden und obwohl an den Straßenecken Fackeln in speziellen Halterungen brannten, hatte er einige Mühe sich zurechtzufinden und den richtigen Weg einzuschlagen.


  Vor der Stadt stand mittlerweile das Lager aus Dutzenden von Zelten. Für die Soldaten waren große aufgebaut worden, für Offiziere und die Paladjur standen kleinere bereit. Um die Lager herum hielten Soldaten Wache, es war bereits relativ ruhig. Wer noch nicht schlief, suchte wohl Zerstreuung in der Stadt.


  Tristan erkundigte sich bei einer der Wachen nach seinem Zelt. Die Ehrfurcht, mit der der Soldat ihm den Weg zeigte, war ihm peinlich. Er bereute es schon, das Armdrücken vorgeschlagen zu haben. Wenn das die Runde machte, würden ihn nur noch mehr Soldaten mit solchen Blicken anstarren.


  Im Zelt wartete eine einfache Decke, die mehrfach gefaltet auf dem Boden lag, aber kaum Polsterung bot. Schon die letzten Nächte waren hart und unbequem gewesen und Tristan hatte sich mehrmals gewünscht, die Isomatte und der Schlafsack wären auch in Nasgareth schon erfunden. So lag er auch heute noch lange wach und wälzte sich hin und her, um eine halbwegs bequeme Stellung zu finden.
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  ALS TRISTAN AM MORGEN AUS SEINEM ZELT KAM, war der Himmel zugezogen. Bislang war das Wetter ihnen auf ihrem Marsch hold gewesen, doch angesichts der finsteren Wolkenmassen am Himmel, war Tristan sich sicher, dass es damit vorbei war. Um ihn herum herrschte geschäftiges Treiben. Die Soldaten hatten einen Großteil der Zelte schon abgebaut und machten sich zum Aufbruch bereit. Offenbar war das Bataillon aus dem Norden noch in der Nacht eingetroffen, sodass sie schon heute weiterreisen konnten. Die Aussicht auf einen Marsch bei strömendem Regen war nicht dazu angetan, Tristans ohnehin schon schlechte Laune zu verbessern. Er rieb sich die schmerzende Hüfte und streckte sich, um die Verspannungen loszuwerden, die ihm das harte Nachtlager beschert hatte.


  Tristan blickte sich nach einem bekannten Gesicht um, doch es waren nur Soldaten zu sehen. Die Zelte um seines herum waren zum Teil auch schon abgebaut und so nahm er seinen Rucksack und sein Schwert an sich und schlenderte in Richtung Stadttor.


  »Tristan!«


  Er zuckte zusammen, als er Tiana rufen hörte. Für einen Moment war er versucht, einfach so zu tun, als hätte er sie nicht gehört und weiter zu gehen, blieb dann aber doch stehen und wartete.


  »Na?«, fragte sie und hatte einmal mehr dieses Lächeln auf den Lippen, das Tristan jetzt aber nur noch einen schmerzhaften Stich versetzte. »Ich habe dich während des Marsches gar nicht gesehen.«


  »Kann schon mal vorkommen unter 1000 Menschen«, brummte er.


  Ihr Lächeln erlosch. »Du bist immer noch …?«


  »Immer noch was?«, blaffte er so laut, dass einige umstehende Soldaten sich zu ihnen umdrehten. »Enttäuscht? Ja. Verletzt? Ja. Noch was?«


  Sie blickte beschämt zu Boden. »Aber ich dachte, wir könnten …«


  »Freunde sein?«, ätzte er. Dieser Standardspruch hatte ihm gerade noch gefehlt.


  »Wir sind viel mehr als Freunde!« Sie begann zu schluchzen. »Ich würde es dir so gern erklären …« Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten und lief davon.


  Tristan blieb ratlos und mit schlechtem Gewissen zurück. Viel mehr als Freunde, was sollte das nun wieder bedeuten?


  »Alles bereit?«, fragte Jessica hinter ihm.


  Tristan fuhr herum und wurde rot. Ob sie die Szene beobachtet hatte?


  Sie ließ sich jedenfalls nichts anmerken. »Komm, wir müssen zur Proviantausgabe, es geht schon bald los.«


  Am Stadtrand hatte man lange Tische aufgebaut, an denen Frauen Proviant verteilten: Obst, Trockenfleisch und Brot. Tristan machte seinen Rucksack voll. Die Frauen verneigten sich vor ihm und Jessica, was Tristan immer noch unangenehm war. Jessica schien es hingegen nichts auszumachen, sie nickte oder lächelte freundlich. Die Truppe sammelte sich auf der Westseite der Stadt und sie machten sich nach der Proviantausgabe auf den Weg dorthin.


  »Hast du Rani schon kennengelernt?«, fragte er.


  Jessica lächelte. »Ja, Martin hat sie gestern zu Pierre gebracht und dort habe ich sie auch getroffen. Ziemlich außergewöhnliche Person, muss ich sagen.«


  Auch Tristan musste lächeln. »Das kannst du laut sagen. Sie hatte einen ziemlich peinlichen Auftritt gestern in einer Taverne. Glaubst du, sie kann uns in den Tunneln helfen?«


  »Ich denke schon. Wahrscheinlich besser als irgendein Gnomensoldat, der seit vielen Jahren die Gnomensiedlung im Norden nicht mehr verlassen hat. Und immerhin hat sie eine recht aktuelle Karte von den Höhlen mitgebracht.« Sie blieb stehen, da sie die Stadt durchquert hatten und nun das Heer vor ihnen lag. »Siehst du Pierre irgendwo?«


  Auch wenn der dunkelhäutige Zweimeter-Hüne sicher aus der Masse herausragte, war er in der Vielzahl von Soldaten schwierig auszumachen. Sie schritten an den einzelnen Kompanien vorbei, die sich aufgestellt hatten, und sammelten unterwegs nach und nach die anderen Mitglieder ihrer Gruppe ein. Auch Tiana stieß mit verheulten Augen zu ihnen, hielt sich aber von Tristan fern. Jessica steuerte auf eine Ansammlung von Bannerträgern zu und tatsächlich trafen sie dort auf einige Offiziere. Unter ihnen waren Pierre und Brenda sowie ein Gnom, den Tristan nicht kannte. Er vermutete, dass er für die Feuerfässer verantwortlich war.


  »Ah Jessica, gut, dass du kommst«, begrüßte sie Pierre. »Gehen wir ein Stück?« Die beiden entfernten sich und sprachen eine Weile außer Hörweite, dann trennten sie sich und Jessica kam zu den anderen zurück.


  »Wir brechen gleich auf. Es sind ungefähr noch zwei Tagesmärsche bis zu dem Schlachtfeld, wo die Paladine gekämpft haben. Dort werden wir dann in die Unterwelt vordringen und der Eingang hinter uns gesprengt.« Sie blickte ernst in die Runde. »Was uns dort dann erwartet, weiß keiner so genau, aber wichtig wird sein, dass wir zusammenhalten. Ich denke, es ist am besten, wenn wir bis dahin gemeinsam marschieren.«


  Tristan verzog den Mund. Also würde er die kommenden Tage immer in Tianas Nähe sein, das behagte ihm gar nicht. Er warf ihr einen Seitenblick zu und bemerkte, dass sie ihn mit traurigen Augen anstarrte. Sein schlechtes Gewissen regte sich wieder und er sah schnell weg, nur um sich statt dessen einen finsteren Blick von Ilgar einzufangen.


  Kurz darauf setzte sich der riesige Tross in Richtung Westen in Bewegung. Der Wind hatte aufgefrischt und die düsteren Wolken dräuten immer noch am Himmel. Sie waren noch nicht weit gekommen, als es zunächst zu tröpfeln begann, dann kamen heftige Windböen auf und wenig später goss es wie aus Kübeln. Die Kapuzen der Kutten, die sie über den Rüstungen trugen, halfen wenig und binnen kurzem waren sie bis auf die Haut durchnässt und die Straße verwandelte sich unter den tausenden Füßen in Matsch.


  Zwar ließ der Platzregen recht schnell wieder nach, die Wolkendecke brach auf und die Sonne lugte sogar hervor, dennoch war es alles andere als angenehm, mit den feuchten Kleidern und dem kalten Metall der Rüstung auf der Haut zu marschieren. Tristan fragte sich, wie es wohl den anderen erging, die darüber hinaus wohl allmählich auch mit den ersten Anzeichen von Erschöpfung zu kämpfen hatten, denn die Rast in Kreuzstadt war kürzer gewesen als erwartet.


  Die Stimmung war jedenfalls allgemein nicht gut, es wurde nur wenig gesprochen und so war es eine willkommene Abwechslung vom stumpfen Marschieren, als überraschend die Vanamiri auftauchten.


  Im Gegensatz zu der Armee der Menschen, die sich wie ein lärmender Riesenwurm durch den Wald vorkämpfte und sicher meilenweit zu hören war, erschienen die Vanamiri wie aus dem Nichts. Ein Dutzend von ihnen stand an der Straße, aber man sah hier und da weitere in den Bäumen hocken, oben in den Kronen oder auf dicken, tief hängenden Ästen. Wie viele es waren, ließ sich nicht einmal erahnen.


  Die Armee hielt kurz an, die Offiziere begrüßten die Anführer der Vanamiri förmlich, unter den Soldaten gab es viel Getuschel, aber dann marschierte man weiter. Ein paar der Vanamiri liefen am Straßenrand mit, die anderen folgten unsichtbar im Wald.


  Nach wenigen Meilen verließen sie die Hauptstraße und folgten einer schmaleren in Richtung Südwesten, was die Länge der Marschschlange noch einmal vergrößerte. Rastplätze gab es auf diesem Weg nicht und so blieben bald an jeder Lichtung am Wegesrand einige Dutzend Soldaten zurück und errichteten ihr Lager für die nahende Nacht. Jessica ließ ihren Trupp aber weiter marschieren und so kamen sie von ganz hinten recht nah zum Kopf der Schlange und schlugen gemeinsam mit den Offizieren das letzte Lager auf, als die Monde schon am Himmel aufzogen.


  Während sie noch ihre Zelte errichteten, hörten sie plötzlich ein Heulen. Es kam zuerst von Süden, ein lang anhaltender, klagender Laut. Dann erscholl als Antwort das Heulen Dutzender anderer aus fast jeder Richtung.


  »Sind das Wölfe oder Hunde?«, fragte Tristan an Martin gewandt, während er sich gerade seiner feuchten Kleider entledigte und die anderen aus dem Rucksack anzog, die immerhin halbwegs trocken geblieben waren.


  Martin schüttelte den Kopf. »Nein, Wolfsmenschen. Tiere heulen anders.« Er schien beunruhigt. »Das klingt nach sehr vielen, vielleicht sogar an die hundert.«


  »Aber wir sind doch fast zweitausend, was sollten sie uns anhaben?«


  »Wir sind auf zig Lager verteilt und können fast nichts sehen, die Wolfsmenschen haben hingegen sehr gute Augen, auch bei Nacht sehen sie ausgezeichnet und im Wald sind sie geschützt und könnten sich anschleichen.«


  »Doppelte Wachen!«, bellte ein Unteroffizier in der Nähe einige Soldaten an, als hätte er Martins Überlegungen gehört. »Behaltet den Waldrand im Auge.« Fackeln wurden entzündet und rund um das Lager in den Boden gerammt.


  »Das Feuer wird die Wolfsmenschen fernhalten, oder? Aber was ist mit den Vanamiri?«, fragte Tristan.


  »Die hocken oben in den Bäumen, da sind sie sicher. Ich habe gehört, sie sind nachts vollkommen blind und rühren sich deshalb kaum vom Fleck.«


  Wie um Martin Lügen zu strafen, kam in diesem Moment ein Vanamir auf die Lichtung getorkelt. Er hielt die Hände vor sich wie ein Blinder, sein Kopf zuckte hin und her. In der Nähe einer Fackel blieb er stehen und rief: »Ich möchte die Paladine sprechen.«


  Tristan sah zu Jessica hinüber, die wiederum einen Blick mit Pierre tauschte, Brenda war auf einer der anderen Lichtungen zurückgeblieben. Schulterzuckend gingen Jessica und Pierre zu dem Vanamir, nach kurzem Zögern schloss Tristan sich ihnen kurzerhand an.


  »Danke, dass ihr kommt, werte Paladine.« Der Vanamir verneigte sich flüchtig. »Mein Lord schickt mich, um euch zu berichten, was die Wolfsmenschen rufen.«


  »Das Heulen bedeutet etwas?«, fragte Pierre überrascht.


  Der Vanamir nickte. »Ja, offenbar sind es nur Rüden, die heulen, und es sind Rufe nach ihren Gefährtinnen und ihren Welpen, die offenbar verschwunden sind.« Jessica und Pierre sahen einander ratlos an. »Mein Lord glaubt, ihr solltet versuchen, mit ihnen in Kontakt zu treten. Leider sind wir Vanamiri dabei des Nachts keine große Hilfe, ich wurde ausgewählt, weil ich immerhin noch ein wenig sehen kann, wenn es dunkel ist. Ich könnte mit euch kommen und übersetzen, wenn ihr es wünscht.«


  »Aber wieso sollen wir mit ihnen sprechen?«, wandte Jessica ein. »Sie sind unsere Feinde.«


  Pierre blickte nachdenklich. »Wir wissen bis heute nicht, warum sie den Nekromanten dienen, und vor allem, was sie dazu treibt, sogar mit den Ogern, ihren Todfeinden, zusammen ins Feld zu ziehen. Womöglich könnten wir etwas darüber erfahren, wenn wir ihnen unsere Hilfe anbieten.«


  Jessica runzelte die Stirn. »Aber das sind doch wilde Bestien. Wie sollen wir mit denen …?«


  »Verzeiht, edler Paladin«, unterbrach der Vanamir. »Aber da irrt ihr. Zwar haben die Wolfsmenschen gewiss keine hochentwickelte Kultur, aber sie stehen über den Tieren und sind von einer gewissen, wenn auch verschlagenen Intelligenz.«


  »Trotzdem«, beharrte Jessica. »Wie stellt euer Lord sich das vor? Wenn wir mit ein paar Hundert Mann in den Wald vordringen, werden sie flüchten. Gehen wir mit wenigen, greifen sie möglicherweise an und wir riskieren Verluste.«


  »Mein Lord hat das bedacht«, erwiderte der Vanamir. »Er schlug vor, dass nur die Paladine gehen.«


  »Aber was, wenn die Wolfsmenschen uns so nur herauslocken wollen? Vielleicht haben sie durch solche Scharaden auch die Armee der Paladine überlistet. Ihr sagtet doch selbst, sie seien verschlagen,« widersprach Jessica weiter.


  »Wie weit sind sie entfernt?«, fragte Pierre, ohne auf die Einwände einzugehen.


  »In dieser Richtung nicht weit, eine halbe Meile vielleicht«, antwortete der Vanamir.


  »Wir können sie uns mit Schild- und Feuerzaubern vom Hals halten«, argumentierte Pierre. »Wir brauchen aber auch Tristan und noch einen Paladjur. Wenn die zwei Schildzauber wirken, können wir beide uns aufs Reden konzentrieren. Ich möchte gern herausfinden, was los ist. Vielleicht gelingt es uns, sie für unsere Zwecke einzuspannen, wenn wir ihnen helfen können, oder wir bekommen wenigstens Informationen.«


  Jessica verzog den Mund, nickte dann aber. »Ich hole Tiana«, sagte sie. »Das Mädchen hat eine besonders große Ausdauer, wenn es ums Zaubern geht, habe ich mir sagen lassen.« Und ehe Tristan noch etwas einwenden konnte, verschwand sie in Richtung der Zelte und kam kurz darauf mit Tiana zurück.


  »Hört zu«, wies Pierre die beiden an. »Ihr beide haltet einen Schildzauber bereit. Sobald wir auf die ersten Wolfsmenschen treffen, hüllt ihr uns alle in einen schwachen Schild. Sollten wir angegriffen werden, verstärkt ihr ihn und wir ziehen uns langsam zurück. Alle bleiben eng zusammen, verstanden?« Sie nickten. »Dann los.«


  Der Vanamir führte die nah beieinander laufende Gruppe vorsichtig in den dunklen Wald. Nach wenigen Schritten war das wenige Licht der aufgestellten Fackeln nicht mehr zu sehen und fast völlige Finsternis umgab sie. Pierre zauberte eine Leuchtkugel herbei, die aber auch nur die nähere Umgebung erhellte. Tiana und Tristan gingen so eng nebeneinander, dass sich ihre Schultern berührten. Er blickte sich nervös in alle Richtungen um und bemerkte überrascht, dass Tiana nach seiner Hand griff. Er widerstand der Versuchung, sie abzuschütteln.


  Immer wieder war um sie herum das Heulen der Wolfsmenschen zu hören und es wurde von vorn immer lauter. Aber da waren noch mehr Geräusche. Knackende Äste, raschelndes Laub, wispernde Zweige, huschende Schatten. Und dann waren sie plötzlich umzingelt.


  Man sah nur die Augen der Wolfsmenschen, die das Licht der Leuchtkugel reflektierten und dadurch umso heller leuchteten. Sie hielten sich im Dunkel, ihr Knurren war zu hören. Jessicas Hand zuckte zum Schwert, doch Pierre hielt sie zurück. »Sprich mit ihnen«, bat er den Vanamir.


  Der senkte den Kopf und plötzlich hörte Tristan ihn in seinen Gedanken fragen: »Wer ist euer Rudelführer?« Aufgeregtes Kläffen war die Antwort aus den Schatten. Die Wolfsmenschen sprangen hin und her. »Bringt euren Rudelführer her, wir wollen euch helfen.«


  Ruhe kehrte ein. Die Augenpaare starrten sie noch immer aus der Dunkelheit an, aber die Wolfsmenschen gaben keinen Laut mehr von sich.


  »Haben sie geantwortet?«, fragte Pierre leise.


  Der Vanamir schüttelte den Kopf. »Aber ich denke, sie holen ihn.«


  »Ich hier!« Mit diesen geknurrten Worten trat ein hochgewachsener Wolfsmensch aufrecht ins Licht. Er sah anders aus als die Exemplare, die Tristan bislang gesehen hatte, weniger dicht behaart, mit flacherer Schnauze – menschlicher. »Ich Nurif, Rudelführer. Was ihr wollen?« Die Worte kamen ihm schwerfällig und mit Knurrlauten durchsetzt über die Lefzen.


  »Wir hörten eure Klage«, antwortete der Vanamir in der Sprache der Menschen. »Ihr sucht eure Gefährtinnen und eure Welpen?«


  Nurif musterte jeden aus der Gruppe eingehend. »Richtig, aber nicht eure Sache das.«


  »Vielleicht können wir euch helfen. Unsere Del-Sari könnten sie suchen und …«


  »Wir wissen wo sind«, unterbrach Nurif grollend. »Totengötter haben geraubt. Uns gezwungen zu kämpfen, dann zurückbekommen sollen. Aber Totengötter betrogen.«


  Jessica sog hörbar die Luft ein und auch Tristan verstand, dass der Wolfsmensch die Nekromanten meinte. Der Vanamir sah Pierre an, wusste offenbar nicht, was er darauf sagen sollte. Der Paladin zögerte kurz. »Unsere Armee wird gegen die Totengötter kämpfen.«


  Nurif warf den Kopf in den Nacken und heulte. »Ihr nicht können. Sie unter Erde, eure Armee nutzlos.«


  »Wir werden sie herauslocken«, erwiderte Pierre. »Werdet ihr uns helfen?«


  Nurif stierte ihn eine Weile an. »Nein. Viele Brüder kämpfen noch für Totengötter, wir nicht kämpfen gegen Brüder. Wir suchen Höhle und gehen Weiber finden.«


  Pierre warf Jessica einen Blick zu, sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Pierre rieb sich das Kinn. Tristan beobachtete ihn gespannt. Dass ihre Armee unterwegs war, war kaum geheim zu halten, aber würde er auch verraten, was ihre Gruppe vorhatte?


  »Ich habe einen Vorschlag«, sagte Pierre. »Wir haben eine Karte, mit der ihr den Höhleneingang finden könnt, den ihr sucht.«


  Nurif legte den Kopf schief. Seine Augen verengten sich misstrauisch. »Was wollen dafür?«


  »Bei Tag können die Vanamiri für uns spähen, doch nicht bei Nacht. Ihr werdet uns des Nachts warnen, falls Feinde einen Angriff planen, und ihr versucht eure Brüder zu überzeugen, dass die Totengötter euch betrügen und sie nicht mehr für sie kämpfen sollen.«


  Nurif grollte leise. »Wann zeigen Karte?«


  »Wir ziehen zu dem Schlachtfeld, wo die Paladine gekämpft haben. Wenn wir sicher dort ankommen, zeigen wir euch die Karte.«


  »Gut«, knurrte Nurif. »Wenn die Feinde kommen, wir so heulen.« Er stieß einen auf- und abschwellenden Klagelaut aus, der fast eine Minute anhielt. Dann wandte er sich ohne ein weiteres Wort ab und verschwand mit einem Satz in der Dunkelheit.


  Auch die Augen um sie herum verschwanden, sie waren wieder allein. Pierre drehte sich um und marschierte zurück zum Lager. Jessica, Tristan und Tiana folgten ihm, während der Vanamir ihnen nur zunickte und dann behende einen nahe stehenden Baum erklomm. Die vier gingen schweigend zurück, erst als die Feuer des Lagers in Sicht kamen, meinte Jessica: »Denkst du, es war klug, ihm so viel zu verraten?«


  »Was habe ich denn verraten? Dass hier eine Armee unterwegs ist, hört man auf eine Meile, wenn nicht mehr. Und dass wir Mardra herauslocken wollen und nicht nur zum Spaß nach Westen marschieren, wird auch einem Wolfsmenschen klar sein. Wichtig ist doch, dass Nurif und sein Rudel nicht durch dieselben Tunnel marschieren wie ihr. Wenn sie statt dessen anderswo in der Unterwelt für Unruhe sorgen, um so besser für euch.«


  So weit hatte Tristan gar nicht gedacht und bewunderte Pierre für seine taktische Weitsicht.


  Auch Jessica nickte anerkennend. »Du hast Recht. Aber dennoch sollten wir ihm nicht trauen.«


  Pierre hob die Schultern. »Das wird sich zeigen. Natürlich werden wir trotzdem Wachen aufstellen und uns nicht auf die Wolfsmenschen verlassen.«


  Zurück im Lager, wartete schon General Ilos auf sie. »Wo seid ihr gewesen?«, brauste er auf, sobald sie in Sicht kamen. Sein Gesicht war hochrot und seine Stimme ließ die sonst übliche Ehrerbietung für die Paladine vermissen. Als Pierre ihm erzählte, mit wem sie verhandelt hatten, besserte das seine Laune auch nicht. Es gab ein hitziges Wortgefecht zwischen den beiden, aber Tristan und Tiana gingen weiter.


  »Das war ganz schön unheimlich, oder?«, sagte sie. Erst jetzt lösten sich ihre Hände voneinander.


  »Was meinst du, das Gesicht des Generals?«


  Tiana lachte. »Ja, das auch. Aber ich meinte die Wolfsmenschen.«


  Tristan nickte. »Ganz geheuer war mir das auch nicht. Ob wir es wirklich bis ins Lager zurück geschafft hätten, wenn sie uns angegriffen hätten?«


  »Ich weiß nicht, aber ich glaube schon, sonst wäre Pierre das Risiko nicht eingegangen.« Sie gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Jetzt muss ich aber wirklich schlafen. Gute Nacht, Tristan.«


  »Gute Nacht.« Gut gelaunt ging er weiter durch das Lager. Es war ein schönes Gefühl gewesen, so lange ihre Hand zu halten und sie zum Lachen zu bringen.


  


  Das Heulen der Wolfsmenschen begleitete sie auch am kommenden Abend, aber den Klageruf, den Nurif als Warnung ausstoßen wollte, hörten sie nicht und sie blieben auch unbehelligt. Schon nachmittags hatten sie den Wald hinter sich gelassen und wanderten nun über weite, leicht hügelige Wiesen, in denen nur hier und da ein paar einzelne Bäume standen. Es war keine Spur von Zivilisation zu sehen, keine Felder, keine Wege. Dafür ragte nun recht nah der westlichste der drei Vulkane auf.


  Sie rasteten lange, damit die Soldaten sich ausruhen konnten, denn am nächsten Tag würden sie das Schlachtfeld der Paladine erreichen und vielleicht dort erstmals auf Feinde treffen. Tristan verbrachte die lange Lagerzeit mit Jessica, ließ sich einige Zauber zeigen und versuchte sich weiter darin, blind die Male anzutippen, was aber nach wie vor oft misslang.


  Das Schlachtfeld erreichten sie am Nachmittag des darauf folgenden Tages, aber da sie gegen den Wind marschierten, wehte ihnen der Verwesungsgeruch schon früher um die Nasen. Ihr Weg führte sie zwischen zwei niedrigen Hügeln in ein sich verjüngendes Tal und der Gestank wurde bald unerträglich. Nur ein Teil der Truppe marschierte weiter, zwei Bataillone waren schon am Eingang des Tals abgespalten worden und die Hänge hinauf gezogen. Damals hatten einige der Soldaten gemurrt, dass sie nach dem tagelangen Marsch nun auch noch die steilen Hänge erklimmen mussten, nun aber beneideten viele der im Tal Gebliebenen sie darum.


  Als sie auf dem Schlachtfeld ankamen, war es selbst mit den Stofffetzen, die sie sich vor Mund und Nase hielten, kaum noch auszuhalten. General Ilos ließ die Truppe zügig weiter zum anderen Ende des Tals marschieren, wo auch der Tunneleingang liegen sollte, den sie suchten. Nur Jessicas Trupp, Brenda, Pierre, Rani und der General selbst blieben zurück.


  Nicht nur der Geruch, auch der Anblick, der sich ihnen bot, war alles andere als appetitanregend. Nobo-, Oger- und Wolfsmenschenkadaver in unterschiedlichen Stadien der Verwesung, teilweise schon von Aasfressern halb verzehrt, lagen überall herum.


  Als Vinjala sich übergeben musste, schickte Jessica sie mit Tiana, Ilgar und Katmar den anderen hinterher und wirkte Zauber, um die Übelkeit der Verbliebenen zu lindern. Tristan weigerte sich, zu gehen. Er wollte sehen, wo sein Vater gekämpft hatte, wollte sich selbst davon überzeugen, dass seine Leiche nicht hier irgendwo lag – und hatte furchtbare Angst, ihn vielleicht doch zu finden.


  Wo die Schlacht getobt hatte, war das Tal nur noch etwas mehr als hundert Meter breit, die Wände der Hügel waren steil und nur auf allen Vieren zu erklimmen. Genau diese Engstelle hatten die Feinde der Paladine für ihren Hinterhalt genutzt. Am Ein- und Ausgang zur Schlucht lagen vor allem Kadaver von Ogern und Wolfsmenschen, in der Mitte hingegen tote Nobos. Hier hatten die Paladine gekämpft und offenbar sehr tapfer, wenn man ihre geringe Zahl bedachte und demgegenüber die große Menge gefallener Gegner.


  »Irrsinn«, stieß der General hinter vorgehaltener Hand hervor. »Wie konnten sie sich nur in diese Schlucht locken lassen?«


  Pierre blickte erschüttert um sich und schüttelte auch nur den Kopf. Tristan stieß mit dem Fuß gegen etwas Hartes. Angeekelt stolperte er zurück, weil er dachte, es sei ein Knochen, dann aber hob er es auf. Eine Fackel. »Seht mal.«


  »Sie haben sie im Dunkeln hergelockt«, schloss Brenda. »Wahrscheinlich haben sie nicht einmal bemerkt, in welcher Gefahr sie schwebten, ehe es zu spät war.«


  So muss es gewesen sein, dachte Tristan bitter. Hinterhältig in die Falle gelockt. »Aber warum konnten sie nicht durchbrechen?«, überlegte er laut. »Mit der Schockwelle, so wie wir es in Nephara gemacht haben.«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Pierre. »Aber wir sollten vorsichtig sein. Unser Feind ist listenreich und vielleicht noch mächtiger als wir ahnen. Wo ist Andrews Grab? Ich möchte ihm die Ehre erweisen.«


  »Am Ausgang der Schlucht, dort, wo wir ihn fanden.« Jessica deutete nach vorn. »Ich glaube, er fiel, als sie den Durchbruch versuchten.« Sie führte sie zu einem schmalen Erdhügel, der etwas abseits von den Kadavern der Gegner lag. Pierre kniete am Grab des Knappen nieder.


  Tatsächlich war die Schlucht hier schon breiter und nur ein paar Meter weiter wichen die steilen Hügelwände wieder sanfteren Steigungen. Sie hätten es fast geschafft, dachte Tristan und sein Magen krampfte sich zusammen. Sein Blick fiel auf einen Nobo-Kadaver. Hier und da waren schon die Knochen freigelegt, aber am Hals war die Haut noch zu sehen. Einige schwarze Stacheln, die aus den Schuppen herausragten, erregten Tristans Aufmerksamkeit und er trat näher. Das waren keine Stacheln, sondern … »Kommt mal her«, rief er. Martin und Jessica traten zu ihm und er deutete auf seine Entdeckung. »Das sind doch …«


  »Blasrohrpfeile«, vollendete Jessica in ungläubigem Tonfall. Sie zog vorsichtig einen heraus und besah ihn genauer. Mit grimmiger Miene reichte sie ihn an Pierre weiter. »Sieh dir das an, Pierre. Da sind Runen eingraviert.«


  »Das erklärt einiges. Eine Gruppe von dreißig Paladinen und Knappen hätte sich eigentlich auch gegen Hunderte Gegner hier behaupten können. Aber wenn die Pfeile dank der Runen ihren Schutzschild durchdrangen …«


  »Die Frage ist vor allem, wer sie damit beschossen hat«, stellte Jessica fest.


  »Wieso?«, fragte Tristan verwirrt, angesichts der Kadaver erschien ihm das allzu offensichtlich.


  »Wolfsmenschen können mit ihren Schnauzen keine Blasrohre abfeuern, für Oger sind die Pfeile viel zu klein und Untote haben keine Luft mehr in den Lungen«, erklärte Jessica und blickte Pierre mit hochgezogenen Augenbrauen an. Der hob nur die Schultern.


  »Also wissen wir doch nicht, was uns erwartet«, brummte der General verdrossen.


  Jessica winkte Rani heran und zeigt ihr den Pfeil. »Hast du so etwas schon einmal gesehen?«


  Die Gnomin beäugte das Geschoss eine Weile und schüttelte dann nachdrücklich schnaufend den Kopf. »Gnome nicht benutzen.«


  »Wer käme dann infrage?« Jessica blickte in die Runde.


  »Die Nurasi«, schlug Martin vor. »Die nutzen manchmal Blasrohre, soweit ich weiß.«


  »Katzenfrauen? Warum sollten die sich einmischen? Die leben doch abgeschieden im Süden und kümmern sich um nichts und niemanden«, widersprach Pierre.


  »Und wenn sie genauso erpresst werden wie die Wolfsmenschen?«, gab Jessica zu bedenken.


  Pierre nickte zustimmend. »Ja, du hast Recht. Ich werde Nurif fragen, er wird sicher heute Abend kommen und nach der Karte verlangen.« Er blickte noch einmal über das Schlachtfeld und seufzte. »Lasst uns gehen, es wird Zeit, das Lager aufzuschlagen.«


  Sie verließen das Schlachtfeld, suchten sich einen Weg zwischen den unzähligen Oger-Kadavern. Tristan blickte noch einmal zurück. Ohne den Gestank und die vielen Leichen wäre es ein schönes Tal gewesen. War hier sein Vater gestorben? Der Gedanke trieb ihm die Tränen in die Augen. »Hat dieses Tal einen Namen?«, fragte er mit belegter Stimme.


  Pierre, der neben ihm stand, sah ebenfalls zurück und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.« Er legte Tristan eine Hand auf die Schulter. »Aber es wird künftig als das Tal der Paladine bekannt sein, dafür werde ich sorgen.« Er schob Tristan sanft weiter. »Komm, lass uns gehen.«
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  JESSICA UND IHRE GRUPPE LAGERTEN mit Pierre und Brenda am Rand des Heerlagers, das unweit des Ausgangs vom Tal der Paladine aufgeschlagen worden war. Die Nacht war längst hereingebrochen und die meisten schliefen, auch Tristan nickte am Lagerfeuer immer wieder ein. Als plötzlich recht nah das Heulen der Wolfsmenschen zu hören war, auf das sie gewartet hatten, schreckte er hoch. Pierre erhob sich und Jessica und Tristan taten es ihm gleich. Pierre hatte sich die Karte der Höhlen von Rani geborgt und nahm sie nun auf. Tristan weckte Tiana, die auf der anderen Seite des Feuers eingeschlafen war, und zu viert schritten sie aus dem Lager.


  Das Heulen war vom Tal her gekommen und Pierre zögerte etwas, als sie die Stelle erreichten, ab der die Felswände zusammenrückten. »Wir warten hier«, entschied er und ließ als Zeichen die Leuchtkugel über seiner Hand einmal hell aufflammen. Dann warteten sie ab.


  Tristan schlang sich die Arme um den Leib. Abseits der Feuer war es empfindlich kalt. Ungeduldig blickte er in alle Richtungen, wann kamen die Wolfsmenschen endlich?


  Irgendwie schafften sie es selbst hier, ohne Bäume, die ihnen Verstecke boten, überraschend aufzutauchen. Tristan schrak zusammen, als ihm plötzlich die Augen von einem Dutzend Wolfsmenschen entgegen leuchteten. Sie bildeten einen Kreis um sie, gerade weit genug, dass sie im Schatten blieben. Einzig Nurif trat ins Licht. Sein Blick huschte nervös von einem zum anderen.


  Pierre hob die Karte hoch und trat einen Schritt auf ihn zu. »Hier ist die Karte der Gnome«, sagte er und entfaltete sie auf dem Boden. Mit einer Hand hielt er sie fest, mit der anderen dirigierte er die Leuchtkugel über das Pergament und vollführte dann eine einladende Geste zu Nurif.


  Die Augen des Wolfsmenschen hingen an der Karte und er ging Pierre gegenüber in die Hocke. »Wo wir sind?«, fragte er knurrend.


  Pierre deutete auf zwei Hügel, die auf der Karte eingezeichnet waren. »Dies ist das Tal hinter euch, wo die Paladine überfallen wurden. Wisst ihr etwas davon?«


  Nurif grollte und seine Augen wurden schmal. »Wenig«, bellte er.


  »Wir haben Pfeile gefunden, kleine Pfeile wie von Blasrohren. Ich glaube nicht, dass Oger oder Wolfsmenschen Blasrohre benutzen, oder?«


  Nurif legte den Kopf schief. »Nein.«


  »Wer war es dann? Die Nurasi?«


  Nurif warf den Kopf in den Nacken und heulte. Als er sie wieder anblickte, blitzte in seinen Augen der Hass. »Katzenweiber – nie würden kämpfen mit,« knurrte er.


  »Würdet ihr über Oger nicht dasselbe sagen?«


  Nurif fauchte. »Anders ist das.«


  »Aber wer könnte es gewesen sein?«, beharrte Pierre.


  »Menschen es waren. Mehr nicht sagen. Zeig Tunneleingang jetzt.«


  Pierre brauchte einen Moment, um die Antwort zu verdauen, das sah Tristan an seinem verwirrten Gesichtsausdruck. Doch dann zeigte er auf zwei Höhleneingänge. »Zu diesem ersten ziehen wir mit unserer Armee. Ihr solltet daher diesen nehmen, er liegt eine Tagesreise im Norden.«


  Nurif studierte die Karte eingehend, dann erhob er sich, neigte kurz den Kopf und sprang ohne ein Wort in die Finsternis. Der Kreis aus leuchtenden Augen löste sich auf, für einen Moment hörte man noch Gras rascheln und die Wolfsmenschen waren verschwunden.


  Pierre rollte das Pergament zusammen und stand auf. »Menschen«, murmelte er ungläubig.


  »Warum nicht?«, meinte Jessica. »Auch sie könnte Mardra gezwungen haben.«


  »Aber gegen die Paladine? Sie betrachten uns doch als Halbgötter?«


  »Glaubst du denn, Nurif lügt?«


  Pierre hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, aber wir werden es wohl so oder so bald erfahren. Auf jeden Fall müssen wir auf der Hut sein.«


  Sie gingen zurück zum Lager, wo Tristan sich eng an ein Feuer schmiegte, so durchgefroren war er. Binnen weniger Augenblicke schlief er ein.


  


  Bis zum Höhleneingang waren es nur wenige Stunden und sie erreichten den zwischen Bäumen versteckten Tunnel, der in einem Gebiet niedriger Hügel lag, noch vor Mittag. Jessicas Gruppe, Brenda, Pierre und der General besahen sich den Eingang genauer, während die Armee zurückblieb. Es war kein so beeindruckendes Portal wie das in Nephara, sondern gänzlich schmucklos gehalten. Moos und Kletterpflanzen waren am Eingang emporgewachsen. Der Boden war übersät mit Fußspuren, großen von Ogern und zierlicheren von Wolfsmenschen, ohne Zweifel waren aber auch Füße mit Schuhen über den morastigen Waldboden gegangen.


  »Brenda und ich kommen mit euch auf den ersten paar hundert Metern. Wenn ihr direkt in eine Gruppe von Ogern lauft, ist es besser, wir sind dabei. General, verteilt die Armee bitte großflächig. Auf keinen Fall dürfen wir eingekreist werden. Aber stellt auch hier ein Bataillon auf.«


  General Ilos nickte. »Ich lasse auch die Feuerfässer bereit machen.« Er entfernte sich.


  Jessica zog ihr Schwert, beschwor eine Leuchtkugel und schritt forsch voran in den Tunnel, die anderen folgten. Das Tageslicht reichte nur ein Dutzend Meter weit, dahinter lag alles außerhalb des Lichtkreises der Leuchtkugel in schwarzer Finsternis. Jessica ließ die Kugel einige Meter vor sich her fliegen und folgte ihr vorsichtig.


  Auch im Innern machte der Tunnel einen halb verfallenen Eindruck. Schutt bedeckte den Boden, sodass sie aufpassen mussten, wohin sie ihre Füße setzten, um nicht umzuknicken. Die Wände waren grob behauen.


  Rani schnaufte entrüstet. »Ogerwerk«, grollte sie.


  Pierre nickte. »Ja, sieht so aus, als hätten sie diesen Tunnel ausgebaut,« flüsterte er. »Wir müssen vorsichtig sein. Tiana, Vinjala, haltet einen Schildzauber bereit.«


  Sie kamen nicht besonders schnell voran, doch schon nach wenigen Metern erreichten sie eine erste Abzweigung. Der einmündende Gang war deutlich schmaler, und als Pierre eine Leuchtkugel hinein sandte, bemerkten sie, dass die Wände dort eine feinere Oberfläche aufwiesen, ja hier und da sogar verziert waren. Dieser Gang verlief waagerecht, während der große Haupttunnel sanft bergab führte. Daher folgten sie diesem weiter, mussten nun aber auch ihren Rücken im Auge behalten.


  Tristan zog seinen Umhang aus dem Rucksack und um seine Schultern. Draußen hatte die Sonne geschienen und während des Marsches war ihm warm geworden, aber hier unten war es kühl und die Luft klamm. Hier und da liefen Rinnsaale an den Wänden herab, fast überall tropfte es und es roch muffig.


  Schließlich, sie mochten vielleicht etwas weniger als einen Kilometer weit gekommen sein, ließ Pierre sie anhalten. »Hier trennen sich unsere Wege.« Pierre fasste Jessica am Arm. »Viel Glück.« Er blickte in die Runde. »Euch allen. Geht zügig nach unten, wir lassen den Eingang sprengen, sobald wir oben sind, das könnte eine Menge Staub hierher wirbeln. Ich hoffe, dass wir damit eventuelle Wachen, die in den Tunneln patrouillieren, zu einem anderen Eingang locken. Möget ihr die Paladine finden.«


  »Das werden wir«, sagte Jessica voll Zuversicht. »Euch auch viel Glück, Pierre.« Tristan sah Tränen in ihren Augenwinkeln schimmern, so als ob sie trotz des zur Schau gestellten Optimismus nicht an ein Wiedersehen glaubte.


  Pierre lächelte und zog sie zu einer kurzen Umarmung an sich. Dann wandte er sich den anderen zu, reichte jedem von ihnen die Hand und wartete dann auf Brenda, die Jessica lang und innig umarmte, ehe sie sich flüchtig von den anderen verabschiedete. Die beiden Paladine hoben zum Abschied die Hände zum Gruß, dann machten sie sich wieder an den Aufstieg.


  Kurz sah die Gruppe ihnen nach, doch Jessica mahnte zum Aufbruch und keiner wollte zu nah am Tunneleingang sein, wenn dieser gesprengt wurde. Jessica ging mit ihrer Leuchtkugel weiter voran, Martin bildete den Abschluss ihrer kleinen Gruppe. Der Tunnel war nach wie vor hoch und breit und in dem bedauernswerten Zustand, in den die Oger ihn versetzt hatten. Rani ächzte und stöhnte immer wieder oder warf verzweifelt die Hände in die Luft, wenn sie an einer besonders übel zugerichteten Stelle vorbei kamen, wo sich Geröll auf dem Boden türmte oder eine riesige Delle die Decke verunzierte.


  Kurze Zeit nach dem Abschied von Pierre und Brenda gelangten sie in eine Höhle. An der Einmündung ihres Tunnels blieben sie stehen und Jessica sandte ihre Leuchtkugel voraus. Die Grotte war zumindest teilweise natürlichen Ursprungs, von der Decke hingen Stalaktiten und an den Wänden waren im Laufe von Jahrtausenden einige interessante Tropfsteinformationen entstanden. Die Höhle hatte die Form eines Ovals und vier Tunnel mündeten hinein.


  »Wohin?«, fragte Jessica an Rani gewandt.


  Die Gnomin zeigte auf einen Tunnel, dem Ausgang des ihren ungefähr gegenüber. Er war schmal und offenbar von den Ogern verschont geblieben, dafür zeigte der Eingang von einem der beiden anderen Gänge deutliche Spuren der grobschlächtigen Ogerwerkzeuge, hier lagen achtlos abgebrochene Stalaktiten auf dem Boden. Rani seufzte bei ihrem Anblick vernehmlich.


  »Ich frage mich, ob wir nicht lieber den Gängen der Oger folgen sollten«, wandte Katmar ein. »Sie werden die Paladine doch sicher nicht durch diesen engen Gang …«


  »Still!«, zischte Rani plötzlich. Alle hielten den Atem an. Ganz leise waren knurrende Laute zu hören. Sie kamen aus einem der Gänge, aber aus welchem?


  »Drei Gruppen«, wisperte Jessica schnell und so leise, dass Tristan sich konzentrieren musste, um sie überhaupt zu verstehen. »Martin, Tristan, Simiur, ihr nehmt den Tunnel rechts. Ilgar, Katmar und Rani links, ihr Mädchen kommt mir mit geradeaus. Schildzauber bereit. Es sind mindestens zwei, sie dürfen auf keinen Fall Verstärkung alarmieren. Wir treffen uns wieder hier.«


  Unvermittelt ließ sie die vorher nur sanft glimmende Leuchtkugel hell erstrahlen und schritt geradewegs in die Höhle. Laut sagte sie: »Schaut euch das an. Ist das nicht wunderschön?« Als sei nichts gewesen bestaunte sie die Tropfsteinformationen und schien die anderen Tunnel gar nicht zu beachten. Zögernd und etwas verwirrt folgten ihr die anderen bis beinahe in die Mitte der Halle.


  »Jetzt!«, schrie Jessica plötzlich und stürmte los. »Lasst sie nicht entwischen!«


  Sie trennten sich wie besprochen und Tristan rannte hinter Martin und Simiur her, der eine Leuchtkugel beschworen hatte. »Denk an den Eiszauber«, hörte er Jessica noch hinter sich rufen. Im spärlichen Licht und immer wieder aufschauend, um nicht zu stolpern, wählte Tristan schon die Male, für alle Fälle. Er war sich nicht ganz sicher, ob er alle richtig getroffen hatte, aber sein Finger kribbelte. Doch auf was sollte er denn feuern, wen oder was verfolgten sie? Waren in diesem Tunnel überhaupt Wachen gewesen?


  Sie rannten auf eine scharfe Biegung zu. Simiur schickte die Lichtkugel voraus und Martin presste sich ans Ende der Wand und lugte vorsichtig um die Ecke. Tristan konnte förmlich sehen, wie Martin sich entspannte, und auch Tristan trat vor und sah um die Biegung. Vor ihnen war der Tunnelboden mit Wasser bedeckt. Der kleine Teich reichte von einer Wand bis zur anderen und war mehrere Meter lang – und die Oberfläche war völlig ruhig. Wenn einer der Wächter hier durchgekommen wäre, hätte das Wasser noch immer aufgewühlt sein müssen.


  Martin schaltete als Erster. »Zurück zu den anderen, hier war niemand.«


  Simiur rief die Leuchtkugel zurück und sie eilten den Weg entlang, den sie gekommen waren. Noch bevor sie die Grotte erreichten, hörten sie dumpfe Echos von Kampfeslärm. Sie stürzten in die Höhle und lauschten einen Moment. Aus welchem Tunnel kamen die Geräusche? Jäh übertönte ein ohrenbetäubender Knall alles andere, die Erde bebte und aus dem Gang, der zur Oberfläche führte, kam eine Druckwelle, die die drei von den Füßen riss, gefolgt von einer Staubwolke, in der die Leuchtkugel nur noch ein schwacher Schemen war.


  »Los, raus hier!«, rief Martin hustend. »Da drüben ist der Tunnel, aus dem die Geräusche kamen, glaube ich.«


  Tristan sah ihn als Schatten vorbeihuschen, rappelte sich hoch und folgte ihm. Den Eiszauber feuerte er auf den Boden und beschwor selbst eine Leuchtkugel, um besser sehen zu können. Der Staub stach in der Lunge und Hustenkrämpfe schüttelten ihn, trotzdem stolperte er weiter, sah Martin schwach vor sich. Als sie den Tunnel betraten, wurde die Luft etwas besser. Sie eilten vorwärts, der Gang führte leicht bergab. Es war der unbeschädigte, auf den Rani gezeigt hatte. Er war auch schmaler und niedriger als der Ogertunnel und Tristan schrammte mehrmals mit den Schultern gegen die Wände. Der Boden war frei von Schutt, dafür aber glitschig von diversen Rinnsaalen, die kreuz und quer flossen. Sie kamen zu einer Stelle, wo Wasser wie ein dünner Vorhang von der Decke tropfte, und dahinter war die Luft wieder klar und Tristan sog sie gierig in seine geschundenen Lungen.


  Plötzlich erschrak er. »Martin, warte!«


  Martin blieb stehen und blickte ungeduldig zurück. »Was ist …« Er brach ab. »Wo ist Simiur?«


  »Eben.« Tristan sah sich um, aber es war hinter ihnen kein Licht zu sehen. »Wir haben ihn verloren.«


  »Mist«, fluchte Martin. Er wollte schon wieder zurückrennen, als aus der Dunkelheit vor ihnen ein Schrei ertönte.


  In Tristan krampfte sich alles zusammen. Das hatte nach einem der Mädchen geklungen. Was nun? Martin blickte unentschlossen hin und her, offenbar nicht in der Lage, eine Entscheidung zu treffen. Tristan kniff grimmig den Mund zusammen, als ihm klar wurde, warum. Am naheliegendsten wäre gewesen, sich zu trennen, doch ohne Tristans Leuchtkugel war Martin blind und die Fackeln hatten andere bei sich.


  »Halt mir deine Axt hin«, kam Tristan eine Idee. Er wählte die Male für den Lichtzauber, dazu noch ein weiteres und deutete mit dem Finger auf die Klinge. Wenn die Zauber logisch aufgebaut waren, musste das eigentlich funktionieren. Ein schmaler Strahl schoss aus seinem Finger hervor und Martins Axt begann zu glimmen. Testweise ließ Tristan seine Lichtkugel verlöschen. Das Licht der Axt war schwach, aber es würde wohl reichen.


  »Such du Simiur«, befahl Martin, während er sich schon umwandte und dem Gang weiter folgte.


  Im letzten Lichtschein zauberte Tristan eine neue Leuchtkugel herbei und eilte zurück. Der Staub hatte sich in der feuchten Luft schon etwas gelegt und die Sicht war besser, dennoch spürte Tristan gleich wieder einen Hustenreiz. Er umfasste den Griff seines Schwertes fester und rannte geduckt, um sich nicht an den Tunnelwänden zu stoßen.


  Endlich kam die Grotte in Sicht, sie war noch immer von Staub erfüllt, aber schwach erleuchtet. Tristan sah vor sich einige Schatten miteinander kämpfen und blieb am Eingang zur Grotte kurz stehen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Doch der Staub machte das fast unmöglich, er musste ihn irgendwie …


  Kurz entschlossen beschwor er eine schwache Schockwelle. Sie brachte ihn selbst – und wohl auch die anderen – nur leicht ins Wanken, aber die Staubpartikel wurden zumindest für einen Augenblick weggedrückt. Ehe sie zurück waberten, erkannte Tristan Ilgar und Katmar, die mit zwei Wolfsmenschen kämpften, zwei weitere der Kreaturen lagen reglos am Boden. Und da lag auch Simiur in einer großen Blutlache, Rani kniete neben ihm.


  Ich muss ihn heilen, dachte Tristan, aber ehe er noch etwas tun konnte, eroberte die Staubwolke die Grotte zurück. Was nun? Die Kämpfenden waren zwischen ihm und Simiur, er konnte nicht einfach blind zu ihm rennen. Der Kampf musste so schnell wie möglich beendet werden, aber die Sicht war zu schlecht, um aus der Entfernung einen Zauber zu wirken. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als sich ins Kampfgetümmel zu stürzen.


  Tristan zog sein Schwert und tastete sich an der Wand entlang, um in den Rücken der Wolfsmenschen zu gelangen. Zum Glück waren ihre schemenhaften Gestalten trotz des Staubs in der Luft von denen der Brüder zu unterscheiden. Der Kampf ging hin und her. Als Tristan gerade erwog zuzuschlagen, wirbelten die Kämpfer herum und einer der Brüder stand vor ihm.


  Schließlich gab Tristan es auf. »Schockwelle! Hinlegen auf drei«, schrie er in der Hoffnung, dass diese Wolfsmenschen seine Sprache im Gegensatz zu Nurif nicht verstanden. Er musste es darauf ankommen lassen. Er wählte das mittlere Stärkemal, »Eins!«, suchte sich einem sicheren Stand an der Wand der Grotte, »Zwei!«, und tippte auf die übrigen Male. »Drei!«


  Die Welle drückte ihn gegen die Wand, aber er fand schnell sein Gleichgewicht wieder. Diesmal war der Staub wie weggeblasen und Tristan sah die beiden Wolfsmenschen vor sich am Boden liegen. Einer machte gerade Anstalten sich zu erheben. Tristan wusste, er musste ihn erschlagen, eher er wieder stand, aber er brachte es einfach nicht über sich, den Wolfsmenschen hinterrücks niederzustrecken. Ilgar fackelte hingegen nicht lange und warf sein Schwert mit tödlicher Präzision. Katmar kam als nächster auf die Füße und erschlug den letzten verbliebenen Gegner.


  Tristan keuchte. Mehrere Leuchtzauber und zwei Schockwellen in kurzer Zeit hatten seine Kräfte für den Moment aufgezehrt. Dennoch stolperte er zu Simiur hinüber. Die Blutlache, in der er lag, hatte bedenkliche Ausmaße angenommen, sein Blick war glasig. Erst jetzt erkannte Tristan, dass Simiur die rechte Hand abgetrennt worden war, deshalb konnte er sich selbst nicht heilen. Aber war es dafür nicht sowieso schon zu spät?


  Katmar drängte sich an Tristan vorbei und kniete neben dem Verletzten nieder. Seine Finger huschten über die Zaubermale und er zeigte auf den blutenden Armstumpf von Simiur. Die Blutung versiegte augenblicklich, doch Simiur war bereits leichenblass, er zitterte.


  »Ihr müsst ihn heilen«, rief Katmar verzweifelt. »Er braucht Blut, da gibt es doch einen Zauber.«


  Tristan schluckte. Gab es einen? Hatte Jessica ihm so einen gezeigt? Er zermarterte sich das Hirn. »Ich … ich weiß nicht«, stammelte er.


  »Tu endlich was!«, schnauzte Ilgar neben ihm.


  Aber Tristan konnte nur hilflos mit den Achseln zucken. »Ich kenne so einen Zauber nicht, ihr denn?«


  Die Blicke der Brüder sagten mehr als Worte und trotz all seiner Kräfte kam Tristan sich mit einem Mal schrecklich nutzlos und dumm vor. Was sollte er nur tun?


  Ein tiefes Schnaufen von Rani unterbrach seine verzweifelten Gedanken. Sie drückte Simiur die Augen zu und neigte den Kopf. Katmar verbarg das Gesicht in den Händen und schluchzte, Ilgar fluchte unbeherrscht.


  Tristan hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund. War es seine Schuld? Hatte er mit seinem Unvermögen den Tod ihres Gefährten verursacht? Ihm wurde übel bei dem Gedanken und der finstere Blick, den Ilgar ihm zuwarf, verstärkte die Schuldgefühle noch.


  Geräusche aus einem Tunnel ließen alle alarmiert aufblicken. Die Hände der Brüder zuckten automatisch zu ihren Schwertern. Doch es waren nur Jessica, Martin und die beiden Mädchen, die zurückkamen. Vinjala stieß einen kurzen Schrei aus, als sie Simiur erblickte, und brach in Tränen aus. Tiana nahm sie in den Arm, obwohl sie selbst Tränen in den Augen hatte, Martin stand da wie versteinert.


  Nur Jessica trat vor und kniete neben Simiur nieder. Sie schüttelte fassungslos den Kopf und blickte Tristan an. Die Schuldgefühle standen ihm offenbar ins Gesicht geschrieben, denn sie trat zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du konntest nichts mehr tun. Bei einem so großen Blutverlust hilft auch unsere Zauberei nicht mehr.«


  »Aber er hat ihn zurückgelassen«, knurrte Ilgar leise.


  Das löste Martin aus seiner Erstarrung. »Das war nicht Tristans Schuld«, blaffte er und trat drohend auf Ilgar zu. »Der Eingang wurde gesprengt, gerade als wir zurück in die Grotte kamen. Simiur muss sich verletzt haben, als die Wucht der Explosion ihn umriss. Und ich bin so schnell wie möglich weiter gerannt, weil ich Kampfgeräusche hörte. Tristan musste mir folgen, sonst wäre ich im Dunkeln blind gewesen. Wenn, dann ist es meine Schuld, dass Simiur allein zurückblieb.«


  »Aber wenn du nicht gekommen wärest, wäre eine von uns vielleicht tot«, beschwichtigte Jessica. »Wir hatten es mit fünf Wolfsmenschen zu tun.«


  Erst jetzt sah Tristan, dass Tianas Hemd auf Bauchhöhe von Blut getränkt war. War sie schwer verletzt gewesen? Der Gedanke, dass sie hätte sterben können, ließ ihm schwindlig werden.


  »Wir hatten es mit vieren zu tun«, berichtete Katmar, der sich mittlerweile wieder im Griff hatte. »Wir folgten ihnen bis zu einer Kreuzung, dort überrumpelten sie uns und flohen dann zurück hierher. Wir konnten sie dank Simiur hier in der Grotte stellen, sonst wären sie wohl entkommen.«


  »Dann war sein Tod wenigstens nicht umsonst«, seufzte Jessica. »Wenn eine der Wachen Alarm geschlagen hätte, wären wir jetzt vielleicht alle tot.« Sie sah sich um und hob einige Gesteinsbrocken auf. »Lasst uns schnell ein Steingrab für ihn errichten«, forderte sie. »Wir müssen weiter.«


  Tristan half dabei, Steine zusammen zu tragen, doch jedes Mal, wenn er sie bei Simiurs Leichnam ablegte, regte sich wieder sein schlechtes Gewissen. Was, wenn er sofort die große Schockwelle beschworen hätte? Würde Simiur dann vielleicht noch leben? Auf diese Frage würde er wohl nie eine Antwort erhalten.
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  ALS SIMIURS LEICHNAM VOLLSTÄNDIG VON STEINEN BEDECKT WAR, verharrten sie kurz mit gesenkten Köpfen, dann setzten sie eilig ihren Weg fort. Jessica schickte Rani voran, die sich auch ohne Licht zurechtfand und so die Gänge vor ihnen ausspähen konnte, ohne dass die Leuchtkugel sie verriet. An Kreuzungen wartete die Gnomin immer wieder auf sie.


  Es behagte Tristan gar nicht, wie oft sie abbogen. Ohne Rani würde keiner von ihnen den Weg zurückfinden, denn was nutzte die Karte, die Jessica mittlerweile an sich genommen hatte, ohne echte Orientierungspunkte? Sie waren nun schon ein ganzes Stück in die Tiefe vorgedrungen, und hier waren alle Tunnel noch in dem Zustand, in dem die Gnome sie verlassen hatten – mehr oder weniger zumindest. Die vielen Verzierungen an den Wänden sagten Tristan nichts und so konnte er sie sich auch nicht als Wegmarkierungen merken. Zu diesem mulmigen Gefühl der Orientierungslosigkeit gesellten sich Enge, der Verlust jeden Zeitgefühls und die Kälte, die durch die allgegenwärtige Feuchtigkeit noch verstärkt wurde. Folglich war die Stimmung in der Gruppe miserabel, es wurde kaum gesprochen, jeder marschierte nur vor sich hin.


  Kurz hatte Tristan sich bei Tiana nach ihrer Verletzung erkundigt, aber sie hatte nur abgewunken und erklärt, Jessica habe sie geheilt und es ginge ihr gut. Darüber hinaus war selbst sie wortkarg. Einzig Rani schien aufzublühen und bester Laune.


  Nach einer Ewigkeit, die sie durch die Gänge marschiert waren, ohne weiteren Wachen zu begegnen, ließ Jessica in einer Halle anhalten. Es war eine unterirdische Kaverne, die zum größten Teil von einem See bedeckt war, der von der Decke gespeist wurde. Pausenlos tropfte Wasser herab und das Geräusch der eintauchenden Tropfen erfüllte die ganze Halle. Ihr Weg führte sie eng am Ufer des Sees entlang, wo ein nur zwei bis drei Meter breiter Teil der Höhle nicht unter Wasser stand. An einer Stelle ragte aber ein höher gelegenes Plateau in den See und an dessen Fuß schlugen sie ihr Lager auf. Jessica versammelte alle um sich und faltete die Karte auseinander. »Wo sind wir, Rani?«


  Ohne zu zögern deutete die Gnomin auf eine eingezeichnete Höhle. »Turis-sad«, murmelte sie ehrfürchtig.


  Jessica blickte überrascht auf. »Die Höhle der tausend Lichter? Davon habe ich gehört.« Alle sahen sich um. Außerhalb des schmalen Lichtscheins ihrer Kugel war es finster, die Größe der Wasserfläche ließ sich durch entfernte Reflexionen nur erahnen. Woher die Höhle ihren Namen hatte, war jedenfalls nicht zu erkennen.


  »Früher Lichter hier«, erklärte Rani. »Mehr Licht.« Sie deutete auf die Kugel.


  Jessica blickte skeptisch, zuckte dann aber die Achseln und zog einige Fackeln aus dem Rucksack von Katmar. »Die brauchen wir sowieso für die Rast, wir sollten unsere Kräfte schonen und nicht so viel für Leuchtkugeln verbrauchen.« Sie entzündete eine Fackel mit einem schwachen Feuerzauber, dann eine weitere an der brennenden und reichte so nacheinander jedem eine.


  Gemeinsam traten sie dann auf die Landzunge und Jessica ließ gleichzeitig ihre Leuchtkugel heller strahlen und sandte sie nach oben und auf den See hinaus. Selbst das reichte nicht aus, um die riesige Kaverne komplett ausleuchten – wohl aber, um erahnen zu lassen, woher sie ihren Namen hatte. Denn das Licht der Kugel wurde von den Wänden glitzernd reflektiert, in einem Potpourri aus Farben, dass es für die Augen ein Fest war. Verstärkt wurde der Eindruck noch durch die Spiegelung des Ganzen auf der Wasseroberfläche.


  Staunend standen sie da und starrten das Spektakel an. Gerade nach der Düsternis der Tunnel wirkte das helle Spiel der Reflexionen umso beeindruckender. Sie genossen den Anblick eine Weile, dann ließ Jessica ihre Kugel unvermittelt erlöschen und teilte die Wachen ein. Sie selbst übernahm mit Martin die erste und erkundete mit ihm den weiteren Weg, während die anderen ihre Flaschen füllten, es sich auf dem Fels so bequem wie möglich machten und aßen und tranken.


  Als Tristan sich erschöpft in der Nähe der Brüder niederließ, schnaubte Ilgar auf und suchte sich demonstrativ einen anderen Platz. Tristan hatte das Gefühl, als seien alle in der Gruppe gegen ihn, auch die Blicke von Katmar und selbst von den Mädchen wirkten auf ihn anklagend. Der kurze Augenblick des gemeinsamen Erlebens der Schönheit dieses Ortes war verpufft. Die schlechte Stimmung hatte sie wieder im Griff und Tristan noch dazu die Schuldgefühle.


  Martin nahm den freien Platz neben Tristan ein, als er mit Jessica zurückkehrte. »Es gibt nur zwei Ausgänge«, brummte er. »Gefällt mir nicht besonders, zu leicht könnte man uns hier einschließen.«


  Da Tristan auf die Aussage nicht im mindesten reagierte, blickte Martin ihn eine Weile an und legte ihm dann die Hand auf die Schulter. »Keiner gibt dir oder mir die Schuld, Junge«, sagte er mitfühlend. »Oder wenn doch, dann haben sie unrecht damit. Hätten wir gemerkt, was passiert ist und ihm geholfen, hätten wir womöglich eines der Mädchen verloren. Alle wussten, dass unsere Mission hier Gefahren birgt und wir womöglich nicht alle wieder zur Oberfläche gelangen. Also, red dir keine Schuldgefühle ein, Tristan.« Noch einmal nickte er ihm aufmunternd zu, dann stand er auf und gesellte sich wieder zu Jessica.


  Tristan versuchte den Rat zu beherzigen, doch letztendlich war es die Erschöpfung – mehr geistig, als körperlich -, die dafür sorgte, dass die düsteren Gedanken verblassten, er es sich auf dem harten, feuchten Boden so bequem wie nur möglich machte und bald einschlief.


  


  Tristan glaubte, nur Minuten geschlafen zu haben, als er unsanft geschüttelt wurde. Schlaftrunken öffnete er die Augen, um zu sehen, wer ihn geweckt hatte, doch niemand stand neben ihm. Was hatte das zu bedeuten? Wieder schüttelte es ihn durch und langsam drang die Ursache in sein verschlafenes Bewusstsein und er war schlagartig hellwach. Die Erde bebte!


  Martin, der noch immer Wache hielt, reagierte als Erster. »Aufwachen!«, brüllte er. »Ein Erdbeben!« Seine Stimme hallte laut von den Wänden der Höhle wider.


  Ruckartig richteten sich alle auf, Martin trieb sie auf die Füße und schulterte schon seinen Rucksack. Auch Jessica kam herbeigeeilt. Das Wasser des Sees bildete kleine Wellen, die zu ihnen ans Ufer schwappten.


  »Was war das?«, fragte sie. »Haben sie wieder einen Eingang gesprengt?«


  Rani schüttelte den Kopf. »Wir zu tief. Vulkan.«


  »Wohin?«, fragte Jessica gehetzt. »Wo ist es sicher?«


  Doch die Gnomin hob nur die Handflächen nach oben zum Zeichen, dass sie auch nicht wusste, welcher der beiden Ausgänge der ratsamere war.


  »Schei…« Jessicas Fluch blieb unvollendet, denn ein besonders heftiger Erdstoß warf sie zu Boden. Ilgar, der gerade seinen Rucksack schultern wollte und sich deshalb nicht abstützen konnte, stolperte und fiel mit rudernden Armen in den See. Lautes Platschen war zu hören, große Felsbrocken stürzten von der Decke der Kaverne in den See und immer größere Wellen schwappten auf sie zu, als sie Ilgar aus dem Wasser halfen. Ein Rumoren quoll aus den Tunneln, als stürzten tausende Tonnen Geröll herab.


  »Schildzauber«, rief Jessica über das Chaos.


  Die Fackeln waren von einer Welle fortgespült worden, einzig Jessicas Leuchtkugel spendete noch Licht und Tristan suchte die richtigen Male, aber er konnte kaum etwas erkennen. Langsam kehrte wieder Ruhe ein, der aufgekommene Staub legte sich, das Grollen verebbte. Vorsichtig standen alle, die gefallen waren, wieder auf.


  »Vorsicht«, mahnte Rani. »Vielleicht noch ein Stoß von Vulkan kommt.«


  Plötzlich fiel Tristan das Portlet ein. »Welcher Vulkan war das denn?«


  »Iphigon«, erwiderte Rani. »Wenn Telargon wäre, alles hier einstürzen würde.«


  Wenn der Iphigon ausbrach, dann … »Aber das bedeutet ja…«, begann Tristan.


  »Das bedeutet nur, dass wir uns noch mehr beeilen müssen«, unterbrach ihn Jessica und ihre Augen blitzten warnend in seine Richtung. »Solche Beben können einen Ausbruch ankündigen, müssen aber nicht unbedingt etwas bedeuten«, wiegelte sie ab. »Dennoch sollten wir lieber nicht mehr hier sein, wenn es wirklich zu einem Ausbruch kommen sollte.« Sie atmete einmal tief durch. »Ist jemand verletzt?«


  Alle verneinten, Ilgar zog aber die Fackeln aus seinem Rucksack. Sie waren völlig durchnässt und unbrauchbar, die von Katmar, die sie aufgestellt hatten, waren fortgespült, nun hatten sie nur noch wenige übrig.


  Jessica seufzte. »Dann müssen wir uns eben doch mit Leuchtkugeln helfen. Lasst uns …«


  Ein neues Geräusch ließ sie alle aufhorchen. Das stete Ploppen der Tropfen, die in den See fielen, hatte aufgehört, statt dessen war ein konstantes Rauschen zu hören, das von den Wänden widerhallte, sodass man nicht orten konnte, woher es kam. Jessica sandte ihre Leuchtkugel in die Mitte der Höhle und da erkannten sie die Ursache. Aus den vielen Tropfen, die stetig von der Decke gekommen waren, war an einer Stelle ein Sturzbach geworden.


  »Wo kommt bloß das ganze Wasser her?«, wunderte sich Martin.


  »Fluß unter Erde über Halle«, erklärte Rani. »Beben aufgerissen Decke.«


  »Das Wasser steigt schon, wir müssen weiter.« Katmar deutete auf die kleinen Wellen, die immer weiter auf den trockenen Fels vordrangen, auf dem sie standen.


  »Packt alles zusammen, wir brechen sofort auf«, befahl Jessica. »Rani, komm bitte zu mir.«


  Tristan schulterte seinen Rucksack und beobachtete, wie Jessica und die Gnomin sich etwas abseits der anderen über die Karte beugten. Immer wieder zeigte Jessica auf einen Punkt auf der Karte und Rani schüttelte den Kopf, aber schließlich gab die Gnomin offenbar nach und hob resignierend die Hände zur Decke.


  »Alle bereit?« Jessica blickte von einem zum anderen, alle nickten. »Wir nehmen einen etwas anderen Weg als geplant, wenn wir aus der Höhle hier heraus sind. Sollte das nur der Auftakt einer Reihe von Beben und vielleicht sogar eines Ausbruchs gewesen sein, müssen wir zusehen, dass wir die Paladine so schnell wie möglich finden und hier rausschaffen. Los.« Rani lief voran und Jessica scheuchte die anderen vor sich her, während sie weitersprach. »Wir nehmen so eine Art Abkürzung. Es wird etwas riskant, aber es spart uns eine Menge Zeit.« Sie schickte ihre Leuchtkugel an die Spitze der Gruppe.


  Als sie den Tunnel erreichten, der aus der Höhle führte, liefen sie schon durch erste Pfützen und Tristan fragte sich besorgt, ob das Wasser hinter ihnen den Tunnel herablaufen würde, wenn es weiter stieg.


  


  Die ersten Minuten nach ihrem Aufbruch war die Stimmung noch gereizt und nervös. Sie waren müde, denn die Rast hatte wirklich nicht lang gedauert und dazu kam nicht nur die Sorge, wieder Wachen zu begegnen, sondern nun auch noch die vor einem neuen Beben.


  Doch nach einiger Zeit ohne Anzeichen neuer Erschütterungen ließ die Anspannung etwas nach. Sie bemerkten keine weiteren, von Ogern erweiterten Tunnel und auch sonst keine Spuren mehr, die auf die Besetzer hindeuteten. Dass die Gänge, durch die sie liefen, kaum Schäden von dem Beben aufwiesen, erleichterte sie ebenfalls. Dafür liefen sie nun aber durch sehr enge Tunnel, die offensichtlich nur für Gnome ausgelegt waren. Sie kamen bestenfalls gebückt voran, stellenweise mussten sie in die Hocke oder gar auf allen Vieren kriechen.


  »Ist das deine Abkürzung?«, maulte Martin, als er sich nach solch einer engen Passage ächzend wieder aufgerichtet hatte. Er war mit Abstand der Größte in der Gruppe und hatte am meisten unter der Enge zu leiden.


  »Nein, aber es ist nicht mehr weit«, erwiderte Jessica lapidar.


  Rani ging nun nicht mehr weit voraus, sondern blieb immer in Sichtweite. Tristan fragte sich, ob sie sich hier nicht mehr so gut auskannte oder andere Gefahren befürchtete, als Wolfsmensch-Wachen, doch laut fragte er lieber nicht danach.


  Endlich ging es wieder einmal eine Weile durch einen größeren Tunnel, ein Versorgungsgang, wie Rani erläuterte. Sie folgten ihm eine ganze Weile bergab, bis er in eine große Halle mündete. Deren Boden war über weite Teile eingebrochen, nur schmale Simse auf beiden Seiten waren geblieben.


  Alle traten vorsichtig an den Rand und blickten in die Tiefe. Der Boden des Schlundes, der sich vor ihnen auftat, war zwar zu sehen, aber sicher zehn oder fünfzehn Meter tief und übersät mit scharfkantigem Geröll. Ein Absturz würde tödlich sein.


  »Ist das durch das Erdbeben passiert?«, wollte Katmar wissen.


  Rani schüttelte den Kopf. »Nein, schon lange her.«


  »Das ist unsere Abkürzung«, erklärte Jessica freimütig.


  Tristan entdeckte in den Gesichtern seiner Gefährten dieselbe Mischung aus Ungläubigkeit und Unbehagen, die er selbst empfand, und Martin sprach das aus, was keiner der anderen ihrer Anführerin zu sagen wagte: »Das ist nicht dein Ernst, oder?«


  Jessica lächelte. »Doch, doch.« Sie blickte in die Runde und ihr Gesichtsausdruck wurde grimmig. »Ihr könnt es euch gern auf der Karte ansehen, wir sparen mehrere Stunden Umweg, wenn wir hier hindurchgehen. Auf der anderen Seite kommt kurz danach ein Tunnel, der fast direkt zu Mardras Gefängnis führt. Würden wir diese Halle umgehen, müssten wir erst wieder ein ganzes Stück nach oben und durch noch engere Gänge als zuletzt.«


  Sie wartete gar keine Erwiderung ab, sondern sandte ihre Leuchtkugel in die Mitte der Turnhallen-großen Höhle. Ohne ein weiteres Wort schritt sie auf den Sims an der rechten Wand zu und marschierte vorsichtig los.


  Der Sims war stellenweise breit genug, dass sie die Füße nebeneinander setzen konnte, es gab aber immer wieder Engstellen, wo Jessica sich mit dem Bauch an die Felswand pressen musste und sich auf Zehenspitzen zentimeterweise vorwärts schob. Die anderen verfolgten ihren Weg gebannt und keiner machte Anstalten ihr zu folgen. Es waren angespannte Minuten, doch schließlich erreichte Jessica unbeschadet die andere Seite, ohne auch nur einmal in Absturzgefahr geraten zu sein. Sie winkte den anderen, ihr zu folgen, und Rani ging als Erste. Mit Abstand folgten Martin, Vinjala, Tiana und Katmar. Hier und da wurde mal mit den Armen gerudert, einmal kreischte Vinjala auf und krallte sich am Fels fest, als ihr Fuß abrutschte, doch sie kamen alle gut voran.


  »Jetzt du, Paladin.« Ilgar sprach das Wort mit Verachtung aus.


  Tristan warf ihm einen finsteren Blick zu und wagte sich auf den Sims, Ilgar folgte dicht auf. Es ging einfacher, als Tristan erwartet hatte. Er vermied es, in den gähnenden Abgrund zu blicken, und konzentrierte sich statt dessen auf den Sims vor sich. Die erste Engstelle bewältigte er noch übervorsichtig, krallte sich am Fels fest und schob sich nur millimeterweise voran, sodass Ilgar zu ihm aufschloss und verächtlich schnaubte, weil er warten musste.


  Danach wurde Tristan etwas wagemutiger und kam schon kurz hinter Katmar an die letzte Engstelle. Er überwand sie mühelos und wollte Ilgar gerade ein hämisches Grinsen schenken, als es passierte.


  Es war kein richtiges Beben wie in der Höhle der tausend Lichter, nur ein kurzer Stoß, aber es reichte aus. Die gleichzeitige Belastung aus Erdstoß und Ilgars Gewicht ließ den Simsrest unter Ilgars Füßen wegbrechen. Er schrie überrascht auf, krallte sich mit den Fingerkuppen im rauen Fels fest und suchte mit baumelnden Füßen nach Halt, aber er fand keinen.


  Tristan war selbst überrascht von seiner schnellen Reaktion. Gewagt sprang er zu Ilgar zurück und packte ihn am Arm, als der gerade den Halt verlor. Das plötzliche Gewicht riss Tristan nach vorn, aber dank seiner Paladinenkräfte gelang es ihm, sich mit der linken Hand an einem Felsvorsprung abzustützen und Ilgar, der sich mit beiden Händen an Tristans Arm festklammerte, zu halten. Doch der lange Marsch zeigte Wirkung. Tristan versuchte Ilgar hochzuziehen, aber es gelang ihm nicht. Nach wenigen Zentimetern erlahmten seine Kräfte und sein linker Arm begann ebenfalls bereits unter der Belastung zu zittern.


  Auch Ilgars Griff ließ nach, seine Hände rutschten an Tristans Arm ab und krallten sich in die Hand des Jungen. Tristan spürte, wie ihn die Kräfte verließen.


  »Lass ihn los!«, rief Jessica plötzlich herüber.


  Tristan hatte vieles erwartet, aber nicht das. Er starrte verdattert in ihre Richtung, Ilgars Augen weiteten sich vor Furcht.


  »Nun mach schon«, forderte sie.


  »Aber …«, wollte Tristan aufbegehren, erst da wurde ihm bewusst, dass Ilgars Gewicht nicht mehr an ihm zog. Erschrocken blickte er hinab. Noch immer hing Ilgar an seiner Hand, nur scheinbar schwerelos.


  »Tristan, bitte, es ist alles in Ordnung«, rief Jessica. »Ich halte ihn, lass einfach los.«


  Auch wenn er Jessica vertraute, kostete es Tristan im Angesicht des Abgrundes Überwindung, den Griff um Ilgars Hand zu lösen, der seinerseits nur widerwillig losließ. Kurz hing er haltlos in der Luft, wurde dann hochgehoben und schwebte zu den anderen.


  Tristan erinnerte sich an den Zauber, mit dem Johann hinunter nach Nephara geschwebt war. Den musste Jessica gewirkt haben, folgerte er. Erschöpft, aber vor allem erleichtert blieb er eine Weile stehen, dann ging er vorsichtig auf dem Sims zu den anderen.


  Jessica keuchte noch immer, als er dort ankam. Sie hatte die Arme auf die Oberschenkel gestützt und stand vorgebeugt da, nach Atem ringend. Auf ihrer Stirn glitzerten Schweißtropfen. »Meine Güte«, japste sie. »Hätte nicht gedacht, dass es so anstrengend ist, jemand anderen schweben zu lassen.«


  Tristan setzte sich auf den Boden, nahm den Rucksack vom Rücken und lehnte sich an die Wand. Sein Herz klopfte noch immer wie wild und seine Arme schmerzten. Er schloss die Augen und versuchte tief zu atmen, um sich zu beruhigen. Als er eine Hand auf seiner Schulter spürte, blickte er auf.


  Ilgar hockte mit betretener Miene neben ihm und streckte ihm die Hand hin. »Ich danke euch, edler Paladin«, sagte er und diesmal war kein Hohn in seiner Stimme. »Ohne euch …«


  Tristan lächelte und ergriff die dargebotene Hand. »Schon in Ordnung.« Ilgar brachte selbst ein schwaches Lächeln zustande und wollte sich schon abwenden, als Tristan hinzusetzte: »Ach, und Ilgar, einfach nur Tristan. Ich bin weder edel noch ein richtiger Paladin.«


  Ilgar sah ihn lange und ernst an. »Doch, Tristan, du bist beides. Ich war nur …« Er lächelte entschuldigend. »Es tut mir leid, wie ich dich behandelt habe.«


  


  Während die anderen rasteten, verschwand Rani in den Tunneln. Jessica wies alle an, sich auszuruhen, und ließ die letzten Fackeln anzünden, um die Kräfte für die Leuchtkugeln zu sparen. Während sie auf Ranis Rückkehr warteten, studierte Jessica die Karte eingehend. Tristan war zu erschöpft, um sich zu ihr zu gesellen. Er lehnte den Kopf an die Felswand und schloss die Augen, erleichtert, weil seine Fehde mit Ilgar nun endlich beigelegt war. Obwohl er beinahe döste, hörte er, was Jessica zu Martin sagte, der neben sie getreten war.


  »Wir sind hier«, erläuterte sie. »Dieser Tunnel führt direkt zu dem Verlies, wo Mardra gefangen gehalten wurde. Rani kundschaftet aus, ob dort Wachen sind. Wenn wir die Abkürzung nicht genommen hätten, hätten wir diesen Weg nehmen müssen.«


  »Hmhm«, machte Martin. »Es war aber trotzdem riskant.«


  Jessica schnaubte. »Unsere ganze Mission ist riskant.«


  »Da hast du auch wieder Recht. Und wenn die Paladine nicht dort unten gefangen gehalten werden, wohin müssen wir dann?«


  Das weckte Tristans Interesse und er öffnete träge die Augen. Er beobachtete, wie Jessica an drei Stellen auf die Karte tippte und Martin die Brauen hob. »Oha«, brummte er. »Da sind wir ja im schlimmsten Fall noch einige Tage hier unten unterwegs.«


  Jessica nickte düster. »Der Proviant könnte knapp werden«, sagte sie leise.


  Martin klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter. »Das wird schon, mach dir keine Gedanken. Wichtig ist sowieso erstmal, was wir in Mardras Verlies vorfinden.«


  Tristan konnte ihrem leise geführten Gespräch nicht weiter folgen, weil Tiana sich vor ihm hinkniete. »Wie geht es dir?«, fragte sie.


  »Es geht«, brummte Tristan. »Mein Arm tut weh und ich bin ziemlich müde. Zu wenig Schlaf, zu viele Leuchtkugeln.«


  Sie lächelte. »Das war sehr mutig, wie du Ilgar gerettet hast. Du hättest auch abstürzen können.«


  Tristan wusste nicht, was er dazu sagen sollte, zuckte nur mit den Achseln und wandte das Gesicht ab, damit sie seine Verlegenheit nicht bemerkte. Als sie ihn unvermittelt auf die Wange küsste, schoss ihm nur noch mehr Blut ins Gesicht. Überrascht sah er sie an, doch sie zwinkerte ihm nur zu und ging zu den anderen Paladjur zurück, die sich etwas entfernt um eine Fackel versammelt hatten.


  Wenig später kam Rani zurück, nicht – wie sonst – ruhig und unauffällig, sondern ganz außer Atem und wild in ihrer Sprache schnaufend und dabei gestikulierend. Alle sahen alarmiert auf. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie ein verständliches Wort herausbrachte. »Ogertrupp! Ihr mitkommen, sofort!«


  Alle sprangen auf und schulterten hastig ihre Rucksäcke.


  »Eine Leuchtkugel, Tristan«, befahl Jessica. »Wohin?«


  »Mitkommen. Kleiner Tunnel, nicht weit, wenn beeilen, dann dort vor Oger!« Und schon hetzte sie voraus. Jessica trieb die anderen zur Eile an, sammelte selbst aber noch die Fackeln ein, löschte sie und rannte dann hinter ihnen her.


  Sie hatten Mühe, mit der Gnomin Schritt zu halten. Der Tunnel, den sie kurz hinter der Höhle betraten, war wieder von Ogern behauen worden und mit Geröll übersät. Während Rani problemlos über das Gestein hüpfte, liefen die anderen ständig Gefahr, sich die Zehen zu stoßen oder umzuknicken. Doch plötzlich blieb Rani stehen und bedeutete ihnen mit erhobener Hand, es ihr gleichzutun. Sie legte eines ihrer großen Ohren auf den Boden und lauschte, erhob sich dann hastig und winkte. »Oger nah! Licht aus!« Sie zeigte auf Tristans Leuchtkugel, die ihnen den Weg beleuchtet hatte.


  Obwohl noch eine zweite von Jessica hinter ihnen schwebte, zögerte Tristan. »Wenn ich die Kugel lösche, können wir nichts mehr …«


  Er verstummte abrupt, als Rani einmal blinzelte und plötzlich statt ihrer dunklen, kleinen Augäpfel, zwei glühende Kohlen in ihren Augenhöhlen zu sitzen schienen. Tristan hatte sich schon oft gefragt, wie die Gnomin sich allein in den Tunneln zurechtfand, wenn sie ohne Licht vorausging. Hastig ließ er seine Kugel verlöschen.


  Sie liefen vorsichtig hinter Rani her, deren Augen ein leichtes Glimmen aussandten, das gerade ausreichte, um die Hand vor Augen zu sehen. Es war zum Glück nicht mehr weit bis zu dem Tunnel, zu dem die Gnomin sie hatte führen wollen, denn mit nur noch einer Leuchtkugel, die Jessica weit hinter ihnen herschweben ließ, mussten sie die ganze Zeit auf den Boden vor sich achten, um nicht zu stolpern. Rani deutete auf ein gähnendes schwarzes Loch in der Tunnelwand. Es war eher ein Schacht als ein Tunnel, knapp über dem Boden und höchstens einen halben Meter breit. Rani winkte hektisch, dass sie hineinkriechen sollten. »Schnell«, flüsterte sie eindringlich.


  Sie mussten sich auf alle Viere begeben und die Köpfe einziehen, um überhaupt in den Schacht zu passen. Deshalb dauerte es lange, bis sie alle hineingekrochen waren – so lange, dass man die Oger schon kommen hörte, als Tristan sich in den Schacht zwängte. Hinter ihm folgten nur noch Jessica und Rani, dann löschte Jessica ihre Leuchtkugel und Rani verwandelte ihre Augen wieder, sodass sie in völliger Finsternis auf den Bäuchen lagen.


  Der Boden vibrierte unter den Füßen der näherkommenden Oger. Wie viele mochten es wohl sein, fragte sich Tristan. Und was, wenn sie sie doch bemerkten? Der Schacht war zwar zu eng für einen Oger, aber wenn sie den Ausgang zum Einsturz brachten, dann …? Tristan schluckte. Er fühlte panische Angst in sich aufkommen und versuchte sich durch tiefes Atmen wieder zu beruhigen. Als ihm das eben gelingen wollte, spürte er etwas über sein Bein krabbeln. Der Gedanke, es könnte eine Spinne sein, ließ ihm alle Haare zu Berge stehen und er musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht wild loszustrampeln, damit, was auch immer da krabbelte, von seinem Bein verschwand.


  Jetzt konnte man die Oger grölen hören, und obwohl der Felsboden, auf dem Tristan lag, eiskalt war, brach ihm der Schweiß aus und er begann zu zittern. Er war einer Panik nahe, die Enge, die Gefahr, das krabbelnde Etwas auf seinem Bein … Da legte sich eine Hand warm und beruhigend auf seine zitternde Wade.


  Kleine Steinchen kullerten den leicht abschüssigen Schacht hinab, als die Oger donnernd vorbeimarschierten. Staub wurde aufgewirbelt und Tristan atmete durch die Nase, um nicht husten zu müssen. Dann endlich ließ der Lärm nach, das Zittern des Bodens wurde schwächer, und nachdem sie noch eine kurze Weile ausgeharrt hatten, glommen Ranis Augen wieder auf und die Gnomin kletterte ins Freie.


  Tristan musste sich beherrschen, um nicht zu drängeln, und die Erleichterung, die er empfand, als er sich im Tunnel aufrichtete, war riesengroß. Hastig strich er sich über die Beine, um das Krabbeltier loszuwerden, doch er bemerkte nichts, obwohl Jessica schon wieder eine schwache Leuchtkugel beschworen hatte. Allmählich verlangsamte sich sein Puls.


  Tiana kam nach ihm aus dem Schacht gekrochen, klopfte sich den Staub aus den Kleidern und sah besorgt zu Tristan hinüber. Sie trat zu ihm und berührte ihn sanft am Arm. »Bist du in Ordnung?«


  Tristan wollte nicken, aber statt dessen umarmte er sie spontan und vergrub sein Gesicht an ihrer Schulter. Er atmete schwer und kämpfte mit den Tränen. Es war nicht einfach, sich das einzugestehen, aber er war mit den Nerven am Ende. Die Angst um seinen Vater, der Tod von Simiur, die Dunkelheit, die Enge, die ständige Gefahr und dann auch noch die Ablehnung durch Tiana. Doch vielleicht war es damit nun vorbei? Sie erwiderte seine Umarmung und strich ihm sanft über den Rücken.


  »Das war verdammt knapp«, brummte Martin.


  »Das kann man wohl sagen«, pflichtete Jessica ihm bei. »Wie weit ist es noch bis zum Verlies, Rani?«


  »Weit nicht, kein Stundenglas.«


  »Gut, dann machen wir uns sofort wieder auf den Weg. Alles in Ordnung Tristan?«


  Er löste sich aus Tianas Umarmung und nickte. Es war ihm etwas peinlich, dass er beinahe die Nerven verloren hatte, und er schaute betreten drein, doch Jessica gab ihm nur im Vorbeigehen einen aufmunternden Klaps auf die Schulter und ging nicht weiter darauf ein.
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  RANI LIEF WIEDER VORNEWEG, blieb aber in Sichtweite. Der Tunnel war hoch und breit und wand sich in einer Spirale nach unten. Solche Spiraltunnel gab es viele, Tristan hatte sie auf der Karte gesehen. Sie waren so etwas wie Treppenhäuser und verbanden Ebenen miteinander. Diese Tunnel bergab zu gehen war recht angenehm, Tristan wollte aber lieber nicht an den anstrengenden Wiederaufstieg denken, der ihnen später bevorstand. Sie gingen nun sicher schon ein paar Stunden bergab, und da Jessica die Rationen eingeschränkt hatte, knurrte Tristan der Magen.


  Sie hörten und sahen nichts mehr von Ogern und erreichten schließlich eine große Halle. Rani hatte sie eine Biegung zuvor warten lassen und die Höhle erkundet, aber keine Spur von Wachen entdeckt.


  Die Halle war früher wohl ein Gefängnis gewesen. In ihren Wänden lag eine Reihe von Zellen, deren Gitter mittlerweile verrostet waren. Doch es mündeten auch zwei weitere Tunnel in die Halle und an einer Wand lagen größere Wohnhöhlen, mit Fenstern, die keine Gitter aufwiesen. Vermutlich hatten dort die Wächter geschlafen.


  »Ist dies das Verlies, wo Mardra festgehalten wurde?«, wollte Jessica wissen.


  Rani schüttelte den Kopf und deutete auf einen der Tunnel. Es war nur ein Durchgang, wie sich zeigte, und er führte in eine riesige Höhle. Weder Decke noch Boden, noch die gegenüberliegende Wand waren zu sehen, und links und rechts verschwanden die Wände in den Schatten. Die Ausmaße der Halle waren nicht abzuschätzen. Vor ihnen, vielleicht zwanzig oder dreißig Meter entfernt, ragte aus dem Nichts eine Felseninsel, die über einen knapp zwei Meter breiten Sims mit dem Ausgang verbunden war, an dem sie standen. Die Insel war klein, vielleicht sechs mal sechs Meter, und ihr Boden glatt. Jessica schickte ihre Leuchtkugel voraus und erst da erkannten sie das Gitter, das in den Boden der Insel eingelassen war.


  »Sehen wir nach«, sagte Jessica, doch ihre Stimme klang weniger entschlossen als sonst. Dass keine Wachen hier waren, machte es höchst unwahrscheinlich, unwahrscheinlich, dass die Paladine hier gefangen gehalten wurden. Tristan sah jedenfalls in skeptische Gesichter. Dennoch folgten sie alle Jessica über den Sims zur Insel. Jeder wollte sehen, was sich unter dem Gitter verbarg, ob sie nicht doch Mardras Leiche dort vorfinden würden. Nur Rani blieb beim Ausgang zurück.


  Tristan wagte einen Blick über den Rand des Simses nach unten, doch das Licht reichte nicht weit genug, um den Boden des Abgrundes sichtbar zu machen. Als sie die Insel fast erreicht hatten, konnte er jedoch die gegenüberliegende Wand erkennen. Die Höhle schien beinahe rund zu sein, wie ein großer Zylinder, in dem ein Stempel herab gesaust war und bis auf die Insel in der Mitte alles niedergerissen hatte. Ihre Schritte hallten von den Wänden wider, Tristan kam sich vor wie in einer Kathedrale.


  Jessica marschierte geradewegs bis zum Gitter und starrte hinab. Die anderen traten neben sie und beobachteten voll gespannter Erwartung, wie die Leuchtkugel ihrer Anführerin hinab sank und mehr und mehr von dem Verlies ausleuchtete. Das rechteckige Gitter war massiv, die einzelnen Stäbe fast unterarmdick und so dicht nebeneinander, dass nicht einmal Tristans Fuß dazwischen gepasst hätte. Auf der ihnen gegenüberliegenden Seite waren Scharniere zu sehen, offenbar konnte man das Gitter nach unten klappen. An der Seite des Verlieses verliefen Stufen nach unten. Es war sehr tief, erst als die Leuchtkugel rund zehn Meter hinab geglitten war, konnten sie den Boden erkennen. Das Verlies war leer.


  Jessica seufzte und ging in die Hocke. Mit Daumen und Zeigefinger massierte sie ihre Nasenwurzel und versuchte ihre Enttäuschung zu verbergen. Tristan fühlte sich hingegen erleichtert, denn er hatte doch befürchtet, die Leichen von Paladinen zu finden. Er wandte den Blick ab, schaute zum Rand der Felseninsel und runzelte die Stirn.


  Zwei lange, stelzenartige Dinger waren da am Rand aufgetaucht, haarig, oberschenkeldick – und sie schoben sich langsam vorwärts, tastend. Das waren Beine, Beine von … Tristan sträubten sich die Haare, ein Klacken hinter ihm ließ ihn herumfahren. Seine Augen weiteten sich, seine Knie begannen zu zittern. Auf dem Sims hockte eine riesige Spinne und eine weitere seilte sich gerade von der unsichtbaren Decke herab. Groß wie ein Kleinwagen passten sie kaum noch auf den Sims, die riesigen Beine waren links und rechts in den Fels gekrallt. Acht knopfartige Augen, jedes so groß wie ein Handteller, schienen sie zu mustern. Darunter zuckten armlange Kiefer.


  Tristan hatte schon vor den größeren Kellerspinnen Angst, aber der Anblick dieser Kreaturen lähmte ihn völlig, so als ob sie schon ihre Kiefer in seinen Körper geschlagen und ihr Gift injiziert hätten. Selbst sein Gehirn schien in Panik erstarrt, der Gedanke, dass er die anderen warnen musste, drang nicht zu seinem Körper durch.


  Zum Glück bemerkte der neben ihm stehende Martin, wie Tristan sich versteifte. »He, Tristan, was …? Ach du Scheiße. Hinterhalt!«, brüllte er und riss sein Schwert aus der Scheide.


  Die anderen fuhren herum, die Hände auf den Schwertgriffen, doch der Schock traf sie alle und die Spinnen gingen nun, da sie entdeckt waren, sofort zum Angriff über.


  Jessica reagierte am schnellsten und bellte Befehle. »Mädchen, Schilde, Katmar und Ilgar, Schockwelle bereit, Martin, halt uns den Rücken frei. Reißt euch zusammen!« Sie selbst attackierte die vordere Spinne auf dem Sims mit einem Zauber und das riesige Tier erstarrte mitten in der Bewegung zu Stein. »Welle«, brüllte Jessica und die Brüder feuerten. Die steinerne Spinne wurde vom Sims geschleudert, auch die anderen torkelten kurz zurück, setzten aber sogleich wieder nach.


  »Achtung, von oben!«, schrie Martin.


  Jessica fluchte, doch noch während sie nach oben sah, huschten ihre Finger über die Zaubermale. Eine Spinne wäre genau auf ihnen gelandet, doch der Schild wehrte sie ab. Die Mädchen stöhnten vor Anstrengung, Vinjala brach sogar in die Knie, aber dank Jessica hielt der Schild und die Spinne rutschte daran ab.


  Jessica trieb die Gruppe zum Sims, wo nur noch eine Spinne lauerte, während hinter ihnen fünf oder sechs auf sie eindrangen und immer noch mehr über den Rand der Felseninsel geklettert kamen.


  Tristan reagierte auf all das kaum, er war vor Entsetzen wie betäubt. Hätte Martin ihn nicht mitgezerrt, er wäre einfach stehen geblieben. Die Kiefer einer Spinne schnappten nach ihm doch sie prallten vom Schild zurück.


  Vorsichtig tasteten sie sich zum Sims vor. Die dort sitzende Spinne machte keine Anstalten sie anzugreifen, sie war einzig dazu da, ihnen den Rückweg abzuschneiden – was von einer erschreckenden Intelligenz zeugte. Die Spinnen jagten im Rudel.


  »Das Gleiche nochmal«, kommandierte Jessica. »Und wenn der Weg frei ist, rennt ihr so schnell ihr könnt in die Halle, verstanden? Achtung und … jetzt!« Wieder feuerte Jessica den Versteinerungszauber und die Spinne auf dem Sims erstarrte, die Schockwelle der Brüder riss auch sie herunter und trieb die Verfolger einige Schritte zurück. »Und jetzt lauft!«


  Die Paladjur rannten los, Jessica hielt die übrigen Spinnen mit einem Schild zurück und schielte nach oben, während sie mit Martin und Tristan langsamer folgte. »Los, ihr beiden auch«, befahl sie, als sie etwa den halben Weg hinter sich hatten. »Keine Widerrede, Martin, ich komme schon klar.« Der Schweiß auf ihrer Stirn und ihre zitternden Hände straften sie Lügen, aber Martin eilte los und zog Tristan hinter sich her, der wenigstens so weit aus seiner Erstarrung erwachte, dass er die Füße auf und nicht neben den Sims setzte.


  Im Durchgang zur Halle starrten alle gebannt auf Jessica, die Schritt für Schritt zurückwich, verfolgt von einer Kette von Spinnen, von denen die vorderste unablässig nach ihr schnappte. Jessica zuckte unter jedem Hieb zusammen, doch ihr Schild hielt. Was hatte sie vor? Die Spinnen würden ihr auch bis in die Halle folgen und sie alle waren mit ihren Kräften am Ende und konnten den Bestien nicht mehr viel entgegensetzen. Da plötzlich blieb Jessica stehen. Die anderen sahen zu, wie ihre Finger über ihre Male huschten, doch mit einem neuen Zauber musste sie ihren Schild aufgeben.


  »Tristan«, rief sie über die Schulter. »Wir brauchen dich jetzt.« Sie ächzte laut unter einem Angriff der Spinne und wankte zwei Schritte zurück. »Starker Blitzzauber auf die Decke des Durchgangs, sobald ich durch bin. Tiana, hilf ihm mit den richtigen Malen. Beeilt euch.«


  Tristan blickte auf seine Arme, wählte das größte Stärkemal zweimal und suchte die anderen für den Blitzzauber. Tiana zeigte sie ihm. Er spürte das vertraute Kribbeln in seinem Zeigefinger. Sie wichen durch den Durchgang bis in die Gefängnishalle zurück. »Bereit!«, rief Tiana.


  Ohne zu zögern feuerte Jessica ihren Zauber ab, die Spinne vor ihr wurde zu Stein, während Jessica sich umwandte und zum Durchgang rannte. Aber die nachfolgenden Spinnen waren schnell und wollten ihre sicher geglaubte Beute nicht entkommen lassen. In Windeseile kletterten sie über ihre versteinerte Artgenossin und waren Jessica dicht auf den Fersen. »Jetzt!«, brüllte sie, als sie noch mitten im Durchgang war.


  Tristan feuerte. Ein Blitz zuckte aus seinem Finger und schlug donnernd in die Decke des Durchgangs ein. Mehr und mehr Energie floss aus seinem entkräfteten Körper und der Fels barst. Mit einem Sprung rettete sich Jessica vor den ersten herabfallenden Brocken in die Halle, doch die Spinne hinter ihr ließ sich davon nicht aufhalten und setzte ihre Vorderbeine in die Halle, um sich die am Boden liegende Jessica zu schnappen, die sich nicht mehr rührte. Martin sprang vor um sie zu schützen, doch da brach der Blitz aus Tristans Hand ab und mit der letzten Energie explodierte die Felsendecke. Tosend donnerten die Felsmassen in den Durchgang und zermalmten den Leib der Spinne unter sich. Mardras Verlies war versiegelt.


  Tristan wurde schwindlig und er verlor das Bewusstsein, noch ehe er auf dem Boden aufschlug.


  


  Tristans Bewusstlosigkeit ging in einen tiefen, traumlosen Schlaf über, aus dem er manchmal heraufdämmerte, ohne die Oberfläche zum Wachsein zu durchbrechen. Doch er hörte seine Gefährten sprechen.


  »Wie geht es ihnen?« Das war Martins Stimme.


  »Sie sind beide noch sehr, sehr schwach«, hörte er Vinjala antworten. »Für mehr als niedere Heilzauber reichen unsere Kräfte nicht mehr. Sie brauchen viel Ruhe.«


  Ein anderes Mal hörte Tristan einen der Brüder fragen: »Wo bleibt Rani nur?«


  »Sie wird kommen, wenn sie etwas gefunden hat«, antwortete Martin überzeugt.


  Als Tristan das erste Mal richtig erwachte, fühlte er sich wie erschlagen. Jeder Muskel tat ihm weh, er hatte furchtbare Kopfschmerzen, die wie die Wellen der Meeresbrandung über ihn kamen, und seine Kehle war ausgedörrt. Tiana gab ihm etwas zu trinken und schenkte ihm ein Lächeln, doch als er den Wasserschlauch absetzte und den Kopf wieder auf den Rucksack legte, der ihm als Kissen diente, dämmerte er schon wieder weg.


  Als er das nächste Mal zu sich kam, fühlte er sich schon besser. Noch immer erschöpft, aber die Kopfschmerzen waren wenigstens weg. Er schlug die Augen auf und blickte sich um. Man hatte ihn in eine der Höhlen gelegt, die an die Gefängnishalle grenzten. Von dort drang schwaches, flackerndes Licht herein und er hörte jemanden schnarchen. Und er hörte Tiana und Vinjala sich unterhalten. Erst wollte er aufstehen und zu ihnen gehen, doch dann bemerkte er, dass sie über ihn sprachen, und blieb mit gespitzten Ohren liegen.


  »Ich glaube, ich werde ihm sagen, warum wir nicht zusammen sein können«, sagte Tiana.


  »Das darfst du nicht«, erwiderte Vinjala scharf. »Du weißt, was Meister Johann gesagt hat. Wenn wir seinen Vater nicht lebend finden, dann soll Tristan wenigstens …«


  »Pssst!«, unterbracht Tiana. »Wer weiß, ob er nicht wach ist.«


  Tristan verzog im Dunkeln den Mund. Dann sollte er wenigstens was? Und was hatten Meister Johann und sein Vater mit Tiana zu tun?


  »Ich wecke Martin, das Geschnarche hält man ja nicht aus«, hörte er Tiana sagen.


  Vinjala lachte. »Es ist ohnehin Zeit für seine Wache.«


  Tristan wartete noch eine Weile ab. Das Schnarchen verstummte und Martin unterhielt sich mit den Mädchen. Schließlich stand Tristan auf, streckte die schmerzenden Glieder und trat aus seiner Höhle.


  »Zurück von den Toten, Spinnenfreund?«, neckte Martin ihn grinsend.


  Tristan schürzte die Lippen. »Geht es allen gut?«, fragte er in die Runde. Die drei saßen um ein Feuer, das aus Stroh und ein paar alten Fackeln bestand. Die Brüder und Jessica waren nicht zu sehen.


  Martin deutete auf zwei weitere Wohnhöhlen. »Die Brüder schlafen dort, Jessica in der anderen Höhle. Alle sind wohlauf, Jessica ist auch schon fast wieder fit.«


  »Hat die Spinne sie gebissen?«


  »Nein, sie war nur völlig entkräftet, ein Wunder, dass sie nach dem letzten Zauber noch laufen konnte.«


  »Und Rani?«


  Martin hob die Schultern. »Sie ist noch nicht zurück. Als wir uns das Verlies ansahen, war sie vorausgegangen, um den anderen Tunnel zu erforschen. Nachdem klar war, dass wir wegen Jessica und dir eine Weile würden hier bleiben müssen, entschied sie, sich allein auf die Suche nach den Paladinen zu machen. Unser Proviant wird nämlich knapp, wir können uns keine Umwege mehr leisten.«


  »Und wie lange ist sie schon weg?«


  »Weiß nicht. Die Sonne hat sich schon eine Weile nicht mehr hier unten blicken lassen.« Martin grinste.


  Natürlich, schalt sich Tristan, wie sollte man hier, in der Finsternis noch ein Zeitgefühl haben. Er blickte zu Tiana hinüber, die ihn anstrahlte, und erwog für einen Moment, sie auf das anzusprechen, was er mitgehört hatte, aber sein Magen machte mit einem vernehmlichen Knurren darauf aufmerksam, dass es erstmal Wichtigeres gab.


  Während er noch beim Mahl aus Trockenobst und gummiartigem Pökelfleisch saß, kam Jessica aus ihrer Höhle. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, lächelte aber, als sie Tristan sah, und setzte sich zu ihm ans Feuer.


  »Dein Blitz war ein ganz schöner Hammer«, meinte sie. »Doppelt stark?«


  Tristan nickte. »Ich hätte nicht gedacht, dass mich das gleich umhaut.«


  »Du warst ja nicht ganz fit, dazu der Schock mit den Spinnen, da war es dann wohl zu viel. Aber weniger und das Vieh hätte mich noch erwischt. Danke.«


  Tristan sah unbehaglich zu dem größtenteils verschütteten Spinnenkadaver hinüber. »Und die gab es auch mal an der Oberfläche?«


  »Ja, vor allem in den Wäldern. Aus jedem Baum konnte dir so ein Ding vor die Füße springen, habe ich gehört. Vielleicht waren die etwas kleiner, aber das war vor meiner Zeit. Die frühen Paladine haben sich da quasi als Kammerjäger betätigt«, grinste Martin.


  »Die Gnome waren aber sehr grausam«, sinnierte Tristan nach einer kleinen Pause. »Mardra allein in dem Verlies und dann auch noch die Spinnen drumherum.«


  »Grausam?«, schnaufte jemand hinter ihnen und sie alle fuhren herum. »Mardra grausam, wir vorsichtig!«


  »Rani!«, rief Jessica aus.


  »In ihrer vollen Schönheit«, murmelte Martin grinsend, denn die Gnomin stand nackt vor ihnen.


  »Paladine gefunden«, verkündete die Gnomin, verschränkte die Arme vor ihren drei Brüsten und griente sehr selbstzufrieden.
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  Am liebsten wäre Tristan sofort aufgebrochen, aber Jessica blieb besonnen und holte zunächst die Karte hervor. »Zeig mir wo«, forderte sie.


  Rani deutete auf eine der großen Hallen, in der sie ohnehin hatten suchen wollen, es wäre aber nicht die Nächste auf ihrer Route gewesen. Sie lag ein ganzes Stück höher und einige Meilen weiter östlich.


  »Wie lange hast du von dort hierher gebraucht?«, wollte Jessica wissen.


  »Einen Zyklus«, erwiderte die Gnomin. Tristan nahm an, dass sie damit einen Tag meinte. »Abkürzungen genommen, länger mit euch.«


  »Verstehe. Wie viele Paladine sind es und gibt es Wachen?«


  Rani berichtete, dass sie auf mehrere Ogerwachen gestoßen war. Außerdem hatte sie Gnome getroffen, die als Sklaven gehalten wurden. Die hatte Rani belauscht und so von den Paladinen und ihrem Gefängnis erfahren, wusste aber nicht, wie viele dort waren.


  »Na schön«, meinte Jessica. »Aber wenn sie mehrere Wachen abstellen, werden es wohl einige sein. Und auf dem Weg dorthin? Sind viele Oger unterwegs?«


  Rani nickte. »Versteckt mehrmals, vorsichtig sein.«


  Jessica faltete die Karte. »Packt alles zusammen, wir brechen auf.«


  In Windeseile waren alle abmarschbereit. Sie entzündeten die letzten beiden Fackeln, die ihnen noch geblieben waren und Rani führte sie. Sie folgten dem zweiten Tunnel, der aus der Halle heraus führte und eine Weile eben verlief, ehe er in einen Spiraltunnel mündete. Ihr Ziel befand sich zwei Ebenen weiter oben und so lag ein beschwerlicher Aufstieg vor ihnen.


  Tristan merkte schon bald, dass er noch lange nicht wieder im Vollbesitz seiner Kräfte war, aber auch den anderen ging nach einigen Runden in der endlos scheinenden Spirale die Puste aus. Doch im Gegensatz zu ihnen war Tristan von einem Hochgefühl erfüllt. Für ihn ging es nicht nur darum, eine Mission zu erfüllen oder die Paladine zu retten. Er war nun nahe daran, endlich seinen Vater zu finden und damit auch das Ziel zu erreichen, dessentwegen er überhaupt in diese Welt gekommen war. Vor allem aber würde dann die bleischwere Verantwortung von ihm abfallen, die er nun schon so lange als Bürde mit sich herumtrug. Sein Vater würde sie zum Vulkan führen, mit ihm zur Erde zurückkehren und Svenja retten. Mit dieser freudigen Erwartung konnte er seine Erschöpfung verdrängen.


  Sie rasteten öfter als auf ihrem bisherigen Weg, denn Jessica wollte sichergehen, dass sie einen Kampf mit Ogern bestehen konnten, wenn sie am Gefängnis der Paladine anlangten. Als sie den Aufstieg endlich hinter sich hatten, kamen sie in so etwas wie eine Stadt. Vom Spiraltunnel führte ein großes Portal in einen breiten Gang, der nicht nur ordentlich behauen, sondern auch reich verziert war. Es war die Hauptstraße der Siedlung gewesen, erklärte Rani. Hier gab es viele ausgebaute Höhlen mit Fenstern, große Plätze, sogar an so etwas wie Tempeln kamen sie vorbei. All das hatten die Gnome dem Fels in jahrzehntelanger Steinmetzarbeit abgetrotzt, und auch wenn die Gruppe ein nahes Ziel vor Augen hatte, kamen sie nicht umhin, dieses Werk zu bestaunen.


  Am anderen Ende der Hauptstraße war es mit der Herrlichkeit aber vorbei. Hier war gekämpft worden, vor langer Zeit. Skelette lagen herum, kleine von Gnomen und größere von Ogern und Wolfsmenschen. Während sie in einer leeren Wohnhöhle ihr Lager aufschlugen, fragte Tristan sich, wie lange Mardra hier im Verborgenen schon seinen Herrschaftsbereich ausgedehnt hatte, ohne dass es an der Oberfläche wahrgenommen worden war. Eine Frage, die nicht nur ihn beschäftigte.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Martin. »Diese Toten sind vor vielen Jahren gestorben, noch bevor ihr Gnome den Großteil der Unterwelt aufgegeben habt. Warum habt ihr damals nicht schon um Hilfe gebeten?«


  »Wen? Paladine?« Rani schnaufte. »Wir nie vergessen. Sie gekommen, helfen Vanamiri gegen Gnome. Wir achten, aber Hilfe bitten, nie!« Sie unterstrich ihre Worte mit einem Schnaufen und dann erzählte sie ihre Geschichte.


  Die Erzvorkommen unter der Erde von Nasgareth gingen schon lange zur Neige. Immer tiefer hatten die Gnome graben müssen, um noch ertragreiche Adern zu finden, und mehr und mehr von ihnen resignierten. Sie zogen zurück auf das Festland, obwohl die Aussicht auf eine Überfahrt über das offene Meer für sie ein Gräuel war. Vor allem viele junge Gnome gingen fort und so fehlte es an Nachwuchs und die ersten Siedlungen wurden verlassen. Andere wollten ihre Städte nicht aufgeben, an denen ihre Vorväter so lange gearbeitet hatten, aber dass immer weniger Gnome dort hausten, blieb den übrigen Bewohnern der Unterwelt nicht verborgen.


  Die Überfälle durch Oger, die auf Beutezug in die Höhlen vordrangen, häuften sich und auch andere Wesen der Unterwelt sorgten für immer mehr Opfer unter den Gnomen. Schließlich befahl der Gnomenkaiser, dass das ganze verbliebene Volk sich in der Hauptstadt im Norden sammeln und die Tunnel zur restlichen Unterwelt versiegelt werden sollten.


  Viele fügten sich dem kaiserlichen Befehl, andere begehrten auf und verlangten statt dessen Schutz für ihre Städte von ihm, um sie verteidigen zu können. Als der Kaiser dies verweigerte und mit der Versiegelung der Tunnel begonnen wurde, schlossen diese Gnome sich zusammen. Zwar mussten sie so einige Orte aufgeben, doch sie konnten immerhin ein paar der größeren und ältesten Städte halten. Die dadurch heimatlos gewordenen, die sich nicht in den Norden zurückziehen wollten, streiften in der Unterwelt umher, oft allein oder in kleinen Gruppen. Sie eilten herbei, wenn es zu einem Raubzug der Oger kam, die nun die verlassenen Höhlen und Tunnel ausbauten und zu einer ständigen Gefahr wurden.


  Eines Tages wurde auch Ranis Stadt überfallen. Der Angriff kam überraschend und nach einem kurzen, verlustreichen Scharmützel blieb den klar unterlegenen Gnomen nur die Flucht. So wurde auch Rani eine der Heimatlosen und zog zwischen den halb verlassenen und zunehmend verfallenden Städten hin und her, stürzte sich voll Zorn und Rachedurst in jeden Kampf und erschlug mit vielen anderen manchen Oger. Im Norden hörte man die Geschichten von den tapfer weiter kämpfenden Gnomen und feierte sie als Helden, wenn einer von ihnen verletzt dorthin gebracht wurde. Aber Hilfe schickte man ihnen nicht und letztlich, vor vielen Jahren, wurden die letzten Siedlungen von den Ogern überrannt. Die Stadt, in der sie nun lagerten, war eine davon.


  Rani war während dieses letzten Gefechts an der Oberfläche gewesen, auf dem Rückweg aus dem Norden, wo sie sich von Verletzungen erholt hatte. Obwohl sie nur knapp dem Tod entronnen war, wollte sie den Kampf nicht aufgeben, so aussichtslos er auch schien. Doch sie fand nur noch verlassene Gänge und riesige Schlachtfelder vor. Sie konnte nicht einmal die anderen Gnome bestatten und musste selbst wieder fliehen, als die Oger zurückkehrten.


  Also blieb ihr nichts anders übrig, als in den Norden zu gehen. Doch dass der Kaiser sie im Stich gelassen hatte, hatte sie nie vergessen, und so lebte sie nur in den Außenbereichen der letzten Gnomenstadt. Sie unternahm mit wenigen Gleichgesinnten durch geheime Gänge immer wieder Vorstöße in den verlassenen Teil der Unterwelt. Dennoch hatte sie bis heute geglaubt, alle anderen ehemaligen Widerstandskämpfer seien erschlagen worden. Jetzt aber hatte sie die Sklaven gesehen, die für die Oger schuften mussten, und fühlte sich um so mehr als Versagerin.


  Rani beendete ihre Geschichte mit einem traurigen Schnaufen. »Deshalb sie mich gewählt für euch. Ich keine Heldin.« Mit hängendem Kopf trottete sie aus der Höhle.


  Während die anderen sich schon hinlegten, stand Tristan noch lange am Eingang der Wohnhöhle und beobachtete Rani, die im schwachen Licht ihrer Augen von Gnomenskelett zu Gnomenskelett schlurfte und bei jedem mit den Daumen über die blanke Stirn hinab zu den Augenhöhlen strich und dabei leise schnaufte.


  


  


  Die Stimmung in der Gruppe war vor Ranis Geschichte gut gewesen, schließlich hatten sie doch die Paladine offenbar gefunden und damit war ein Ende des Herumirrens in den dunklen Stollen nahe. Doch nicht nur Ranis traurige Erzählung hatte der Stimmung wieder einen Dämpfer verpasst. Als sie nach der Rast aßen, mussten sie überdies feststellen, dass der Proviant fast aufgebraucht war. Missmutig kauten sie auf den letzten Stücken von trockenem, zähen Pökelfleisch herum, und weil auch das Wasser knapp wurde, machten sie nach dem Aufbruch noch einmal einen Umweg, um an einem der Brunnen der Gnomenstadt ihre Schläuche zu füllen.


  Sie erreichten bald wieder Tunnel, die von den Ogern unbeholfen ausgebaut worden waren. Von nun an mussten sie auf der Hut sein und Jessica beorderte Rani weiter voraus und Martin ein Stück nach hinten. Nur an Kreuzungen trafen sie sich.


  »Wie weit ist es noch?«, wollte Jessica an einer dieser Kreuzungen wissen. Sie flüsterte unwillkürlich, gleichwohl sie bislang noch keine Oger gehört hatten.


  »Nicht weit«, erwiderte Rani. »Gang hundert Schritt, Kreuzung rechts. Dann Gefahr!«


  »Gut. Dann lauf voraus bis zu der Kreuzung, Rani. Wir kommen nach. Haltet Schildzauber bereit und absolute Ruhe jetzt.« Jessica ließ ihre Leuchtkugel verlöschen und beschwor eine schwächere. Im Halbdunkel schlichen sie dann weiter.


  Der Tunnel machte eine leichte Biegung, ehe er in eine Kreuzung mündete, die zu einer kleinen Halle ausgebaut worden und hell erleuchtet war. Rani kam wild gestikulierend zurück gerannt und Jessica ließ sofort anhalten und das Licht löschen. Nur das schwache Glimmen von Ranis Augen erhellte nun noch die Finsternis, die sie umfing.


  »Ogerwachen drei«, berichtete Rani leise. »Stehen rechts, Halle hell!«


  Jessica nahm es mit einem grimmigen Nicken zur Kenntnis. »Katmar, du kommst mit mir, der Rest bleibt hier.«


  Die beiden schlichen davon und waren nur noch schattenhafte Umrisse, die sich auf den hellen Ausgang des Stollens zu bewegten. Gespannt verfolgte Tristan, wie sie näher schlichen.


  »Weiter«, zischte Martin plötzlich, der immer noch die Nachhut bildete. »Es hört sich so an, als ob von hinten ein ganzer Trupp Wolfsmenschen auf uns zu kommt.«


  »Aber wir sollen …«, begehrte Vinjala auf.


  »Wir können nicht warten«, fuhr Martin ihr barsch über den Mund. »Los jetzt!«


  Sie stolperten in der Dunkelheit auf den Ausgang zu, an dessen Wand Jessica und Katmar kauerten und um die Ecke nach rechts lugten. Jessicas Kopf fuhr zu ihnen herum, doch das Kläffen der sich nähernden Wolfsmenschen war bereits deutlich zu hören und beantwortete ihre stumme Frage.


  Jessica überlegte nicht lange. Noch ehe der Rest der Gruppe sie erreicht hatte, sprang sie um die Ecke. Nur ein kurzes Grunzen war zu vernehmen, sonst keine Reaktion. Die anderen beschleunigten ihre Schritte und stürzten kampfbereit in die Halle, doch Jessica hatte den Kampf schon entschieden. Die drei Oger waren zu Stein erstarrt.


  »Weg vom Tunnel«, zischte Jessica und blickte sich hastig um. Fünf Stollen mündeten in die große Halle, drei davon hatten die Oger ausgebaut, darunter der, aus dem sie gekommen waren und der, den sie nehmen wollten. In der Halle hingen überall Fackeln an den Wänden, die Tunnel selbst aber waren in Dunkelheit gehüllt.


  Hastig tippte Jessica auf ihre Male und ließ einen Oger in den nächstliegenden engen Tunnel schweben, wo er schnell von den Schatten verschluckt wurde. »Los, alle da rein, haltet Kampfzauber bereit«, keuchte Jessica und der zweite Oger erhob sich in die Luft und verschwand in dem Gang, in dem sich die anderen zusammen zwängten. Das Kläffen der Wolfsmenschen wurde immer lauter. Hastig zog sich auch Jessica in den Tunnel zurück und ließ das dritte versteinerte Opfer heran schweben. Der Oger wankte dabei hin und her und Jessica atmete vor Anstrengung gepresst, Schweiß perlte auf ihrer Stirn. Doch schließlich war auch er in der Dunkelheit.


  Es kam ein vielfaches Jaulen auf, als die Wolfsmenschen mit ihren an die Dunkelheit gewöhnten Augen in das Licht traten und das ungeliebte Feuer sahen. Ohne zu zögern, nahmen sie den gegenüberliegenden Gang und verschwanden darin einer nach dem anderen. Es waren mehrere Dutzend und Tristan atmete auf, als sie fort waren und ihr Kläffen verhallte. Gegen diese Übermacht hätten sie keine Chance gehabt.


  Sie warteten noch eine Weile, um sicherzugehen, dass es keine Nachzügler gab. Jessica hatte sich hingehockt und keuchte immer noch, während die anderen sich allmählich entspannten. Doch ein Grunzen aus der Halle ließ sie gleich wieder zusammenfahren.


  Jessica richtete sich schwerfällig auf. Martin, der am nächsten zur Halle stand, spähte vorsichtig um die Ecke und streckte dann drei Finger in die Höhe. Wieder das Grunzen, offenbar suchten die Oger nach ihren verschwundenen Kameraden.


  Jessica winkte Tristan zu sich, zeigte ihm im schwachen Licht drei Male und deutete dann zur Halle. Dann gab sie Ilgar und Katmar Zeichen und fuhr sich dabei mit dem Finger unmissverständlich über die Kehle. Die Brüder nickten.


  Das Grunzen war nun fast direkt vor ihrem Tunnel zu vernehmen. Tristan tippte auf die Male, sein rechter Zeigefinger kribbelte heftig, doch noch hatte er kein Ziel. Vor allem wusste er nicht sicher, welchen Zauber er da bereithielt. Den Versteinerungszauber? Aber dann würde der steinerne Oger ihnen womöglich im Weg …


  Ein Oger trat in den Tunneleingang. »Jetzt«, zischte Jessica und Tristan feuerte. Der Oger erstarrte zu Eis und Martin warf sich mit voller Wucht gegen den vereisten Körper. Der fiel hintenüber und zerbarst in tausend Stücke, als er auf dem Boden aufschlug. Gleichzeitig drängten sich die Brüder aus dem Tunnel, zogen ihre Waffen und sprangen auf die beiden anderen Oger zu, die noch gar nicht begriffen, wie ihnen geschah. Die ersten Hiebe trafen sie, ehe sie auch nur ihre Waffen heben konnten. Martin sprang Katmar zu Hilfe und seine Axt drang tief ins Bein des einen Ogers, der einknickte. Sein schmerzerfülltes Heulen erstarb abrupt, als Katmar ihm den Garaus machte.


  Ilgar hingegen war weniger erfolgreich und musste sich nun der Gegenangriffe des Ogers erwehren. Noch kam der tumben Kreatur offenbar nicht der Gedanke zu fliehen, aber wenn doch? Tristan wählte hastig die Male für den Blitzzauber. »Runter Ilgar!«, brüllte er, und als der sich duckte, feuerte Tristan. Der Blitzstrahl brannte ein fingergroßes Loch in die Brust des Ogers und explodierte hinter ihm an der Hallenwand. Ilgar nutzte den Moment und streckte den angeschlagenen Oger mit einem gewaltigen Hieb nieder. Doch zum Ausruhen war keine Zeit. Aufgeregtes Kläffen war aus dem Tunnel zu hören, in dem die Wolfsmenschen verschwunden waren. Sie kamen zurück!


  »Los Rani, schnell jetzt! Für Vorsicht ist keine Zeit mehr. Tristan, spreng den Tunnel.« Jessica deutete auf den, aus dem die Wolfsmenschen kommen würden.


  Tristan spürte, dass das schon wieder bedenklich an seinen Kräften zehren würde, aber was hatten sie für eine Wahl? Mit dem ganzen Trupp Wolfsmenschen konnten sie es nicht aufnehmen und für eine Flucht waren sie zu langsam. Also wählte er erneut die Male, diesmal das große Stärkemal aber nur einmal und feuerte in die Decke des Tunnels. Einen schrecklichen Moment lang sah es so aus, als ob der Zauber zu schwach wäre, um mehr als nur ein paar Splitter aus der Decke zu sprengen, doch dann gab es doch noch die erhoffte Detonation und große Felsbrocken krachten herab. Tristan war sich zwar nicht sicher, ob der Tunnel damit vollkommen unpassierbar war, aber aufhalten würde es die Wolfsmenschen in jedem Fall. Gemeinsam mit Martin stürzte er den anderen hinterher.


  Sie rannten jetzt einfach durch den Tunnel, ohne Vorsicht. An der nächsten Kreuzung liefen sie in zwei Wolfsmenschen, die aber von den Brüdern niedergestreckt wurden, ehe sie noch begriffen, was los war. Mehrmals bogen sie ab, stürmten durch eine Schar überraschter Gnome, deren Ogerwächter Jessica zu Eis erstarren ließ – danach wankte sie bedenklich. Auch Tristan war erschöpft und strauchelte ein paar Mal, aber nun durfte er nicht aufgeben. Es konnte nicht mehr weit sein.


  Sie erreichten eine weitere Halle und kurz vor der Mündung ihres Tunnels hielt Rani an. Aufgeregtes Gegrunze war zu hören, der Vormarsch ihrer Gruppe war offenbar nicht unbemerkt geblieben. Fünf Finger streckte Rani in die Luft. Tristan ächzte, aber Jessica verzog nur kurz den Mund. »Schockwelle«, murmelte sie. »Wir blasen sie einfach gegen die Wand, Martin, du übernimmst dann … Rani?« Die Gnomin war ohne ein Wort in die Halle marschiert. Was hatte sie denn vor? Sie drängten sich so nah wie möglich zum Tunnelausgang, um zu sehen, was geschah.


  Die Oger standen in einer Gruppe beisammen und fuhren herum, als Rani sich ihnen näherte. Erst jetzt sah Tristan, dass die Oger um zwei andere Gnome herumstanden und auf sie eingegrunzt hatten. Einen der Gnome hielt ein Oger an der schmalen Schulter gepackt, sah aber nun zu Rani, die auf die Gruppe zu trat.


  Die Gnomin schnaufte etwas und deutete auf einen der anderen Tunnel, der in die Halle mündete. Und tatsächlich drangen von dort Geräusche herüber. Die Oger starrten eine Weile unschlüssig dorthin, doch schließlich setzten sie sich in Marsch und ließen die drei Gnome zurück. Rani unterhielt sich aufgeregt mit ihnen und winkte dann ihren Gefährten nachzukommen.


  Vier Tunnel mündeten in die von Fackeln erleuchtete, eckige Halle, aber an einer Seite war statt eines Tunnels ein großes Tor in die Wand eingelassen. »Paladine dort«, sagte Rani, während die beiden anderen schon an einem Rad drehten, was das Tor langsam aufschwingen ließ. »Ihr rein, Tor zu.«


  »Aber da drin sitzen wir in der Falle«, protestierte Ilgar. »Oder gibt es einen zweiten Ausgang?«


  Rani schüttelte den Kopf.


  »Und wer macht das Tor wieder auf?«, beharrte Ilgar.


  »Oger«, erwiderte Rani lapidar. »Einmal gehen zu Paladinen, immer Essen bringen.«


  »Und wenn sie auf die Idee kommen, dass wir dort drin sind und mit zwei Dutzend Mann das Tor öffnen?«, zweifelte Martin.


  »Wir haben keine Wahl«, sagte Jessica bestimmt. »Wenn wir das Tor offen lassen, wissen sie sofort das wir drinnen sind. Und wir sind zu wenige, um es zu verteidigen. Also rein jetzt, ehe sie zurückkommen.«


  Das Tor stand nun offen, Finsternis wartete dahinter. Mit klopfendem Herzen trat Tristan ein. War sein Vater hier? Lebte er noch? Plötzlich hatte er große Angst vor dem, was sie dort erwarten mochte.


  Hinter ihnen schloss sich das Tor langsam wieder. »Was ist mit dir, Rani?«, fragte Jessica, als sie bemerkte, dass die Gnomin keine Anstalten machte, das Gefängnis zu betreten.


  »Ich Idee«, grinste Rani. Dann schloss sich das Tor und Dunkelheit umfing sie.
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  JESSICA BESCHWOR EINE SCHWACHE LEUCHTKUGEL, dennoch musste Tristan die Augen zusammenkneifen ob der plötzlichen Helligkeit. Und am liebsten hätte er sie auch geschlossen gelassen, so viel Angst hatte er davor, seinen Vater hier nicht zu finden.


  Abgesehen von den Geräuschen, die sie selbst verursachten, war nichts zu hören, aber der beißende Geruch menschlicher Exkremente stieg ihm in die Nase. Das Gefängnis war ein großer Raum, das Licht erhellte ihn nicht ganz. An den Wänden links und rechts waren Vertiefungen zu sehen, in denen einige morsche Kisten gestapelt waren. Vermutlich war es einst ein Lagerraum gewesen, dafür sprach auch die hohe gewölbte Decke.


  Jessica ließ ihre Kugel umherfliegen. Alle hielten den Atem an, als das Licht die dem Tor gegenüberliegende Wand erhellte und sie die hagere Gestalt eines Mannes dort angekettet sahen. Der Kopf, mit langen, verfilzten Haaren hing vornüber, sodass sie sein Gesicht nicht erkennen konnten, die Kleidung war zerschlissen und blutig. Seine Knie waren eingeknickt, die Hände hingen in dicken Ketten über dem Kopf des Gefangenen und hielten ihn aufrecht. Die Zaubermale an den Armen waren trotz Dreck und Schorf nicht zu übersehen.


  Ist das mein Vater? Tristan saß ein Kloß im Hals. Keiner rührte sich und es kostete Tristan viel Überwindung, einen Fuß vor den anderen zu setzen und auf den Gefangenen zu zu gehen. Er trat bis auf Armlänge heran und bückte sich, um in das Gesicht des Paladins blicken zu können. Dessen Augen blickten starr, der Mund stand offen – der Mann war offensichtlich tot. Und es war nicht Tristans Vater, viel älter, mit faltigem Gesicht und das Haar schon ergraut. Dennoch konnte Tristan den Blick nicht von dem geschundenen Leib abwenden. Der Paladin war gefoltert worden, verkrustete Wunden bedeckten den ganzen Körper.


  Tristan hörte Jessica neben sich schluchzen. »Das ist Henry, einer von den Paladinen, die mit mir losgezogen sind«, sagte sie tonlos. Mit winzigen Blitzzaubern durchschnitt sie die Ketten und fing den leblosen Körper auf. Sie bettete ihn auf den Rücken und schloss ihm die Augen. Tränen tropften von ihrem Gesicht auf den Toten. »Zu spät«, murmelte sie.


  »Großvater?« Das war Tianas Stimme. Tristan blickte sich zu ihr um. Nein, sie sah nicht in seine Richtung, sondern nach rechts. Dort, ganz am Rande des Lichtscheins sah er es nun auch. Da hing eine weitere Gestalt in Ketten. Tristan konnte sie nicht genau erkennen, aber Tiana war schon näher getreten.


  Der Gefangene bewegte sich, hob den Kopf. »Tiana?« Die Stimme klang brüchig und doch … Tristan stand auf und ging vorsichtig näher, während Tiana vorstürmte und dem Paladin half, sich aufzurichten, ihn stützte und fieberhaft Heilzauber beschwor, um ihn zu stärken.


  »Tiana, mein Engel?« Die Stimme klang noch immer ungläubig.


  Auch Jessica erhob sich und ließ ihre Leuchtkugel zu dem Gefangenen schweben. Geblendet von dem plötzlichen Licht, wandte der Paladin den Kopf ab. Sein Körper war in ähnlich schlechter Verfassung wie der des Toten und auch seine Haare und sein Bart waren lang und verfilzt. Vorsichtig drehte er den Kopf wieder zu Tiana, die sich noch immer um ihn bemühte. Er rang sich ein Lächeln ab und sah zu den anderen. »Jessica!«, rief er aus. Dann fiel sein Blick auf Tristan und seine Augen weiteten sich. »Tristan? Was …«


  Tristan stand da, als hätte ihn ein Versteinerungszauber getroffen. Da stand sein Vater, geschunden, verletzt, aber am Leben. Aber da stand auch Tiana, die ihn Großvater genannt hatte, und plötzlich fielen Tristan viele Worte wieder ein, die gesagt worden waren und nun einen Sinn ergaben.


  »Wir sind viel mehr als Freunde!«, hatte Tiana gesagt.


  »Einige Paladine haben hier Familie«, waren Martins Worte gewesen.


  »Papa und ich …« Seine Mutter hatte den Satz nicht vollendet. Aber nun, plötzlich, sah Tristan das Puzzle zusammengesetzt vor sich. Sein Vater hatte seine alte Familie verlassen und hier eine neue gegründet, Kinder gezeugt und sogar schon Enkel bekommen, von denen einer Tiana war. Wie viel Zeit hatte er wohl mit ihnen verbracht? Mehr als mit mir, dachte Tristan bitter. Ihm wurde übel, als ihm klar wurde, dass er Tianas Onkel war.


  Sie sah verlegen zu ihm, Martin, Vinjala und Jessica schauten betreten zu Boden. Sie alle hatten es gewusst und auch im Blick seines Vaters las er die Schuld. Verraten und betrogen kam Tristan sich vor und beides überwog die Freude bei Weitem. Er wandte sich ab.


  »Tristan, ich …«, setzte Darius an, wandte sich dann aber an Jessica. »Was tut er hier? Und könntest du mir bitte die Fesseln abnehmen?«


  Jessica verfuhr mit seinen Ketten ähnlich wie bei dem Toten, sodass sie zwar durchtrennt wurden, die Fesseln aber an den Handgelenken blieben. »Vinjala, hilf Tiana bitte mit den Heilzaubern. Katmar, bring etwas von unserem Wasser.« Als Darius sie unterbrechen wollte, hob sie gebieterisch die Hand. »Ich weiß, dir brennen viele Fragen unter den Nägeln. Mir aber auch, und die erscheinen mir im Moment wichtiger.« Sie blickte sich noch einmal im Raum um. »Wo sind die anderen Paladine?«


  Darius sah zu Henrys Leichnam hinüber. »Man brachte nur drei von uns von der Schlacht hierher. Daniel, Claude und mich. Die anderen sind alle schon auf dem Schlachtfeld gefallen, sie haben nur die Leichen mitgenommen, keine Ahnung, warum. Henry und Jean-Luc brachten sie erst vor ein paar Tagen. Jean-Luc war so schwer verletzt, dass er binnen Stunden …« Darius atmete zitternd und kämpfte mit den Tränen. »Wir hätten ihn heilen können, doch so wie wir angekettet waren, mussten wir zusehen, wie er langsam starb. Henry haben sie zu Tode gefoltert, so wie Daniel vorher. Claude haben sie damals auch halbtot mitgenommen, ich glaube nicht, dass er noch lebt.«


  »Nein«, hauchte Katmar entsetzt.


  Darius blinzelte zu ihm herüber. »Ihr seid seine Söhne, nicht wahr?« Er senkte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich weiß, es macht ihn nicht lebendig, aber er war sehr tapfer. Sie wollten wissen, wo das Portlet ist, aber wir haben das Geheimnis bewahrt, selbst als wir zusehen mussten, wie sie …« Er brach ab.


  »Wer hat sie gefoltert?« Jessicas Stimme bebte. »Mardra selbst?«


  »Mardra habe ich nicht zu Gesicht bekommen, nur die Untoten, die er kontrolliert hat. Nein, seine Adepten haben uns gefoltert.«


  »Adepten?«, echote Jessica.


  Darius nickte. »Mardras Söhne, sie nennen sich Adepten. Fünf solche Zöglinge hat er, soweit ich das verstanden habe. Der jüngste ist kaum älter als Tristan, aber sie sind einer grausamer als der andere.«


  »Sind sie etwa auch Nekromanten?«


  »Ja, es ist genau wie bei den Paladjur. Sie können viele Zauber wirken, aber es fehlen ihnen einige Male und das Portlet verleiht ihnen keine Kräfte.«


  Jessica stöhnte. »Also mindestens sechs Nekromanten gegen uns, das ist mehr, als wir befürchteten. Dennoch, wie konnten sie euch besiegen? Darüber rätseln wir immer noch.«


  Darius sah sich um und zeigte auf etwas. »Bringst du mir bitte den Pfeil dort drüben, Tiana? Aber vorsichtig, die Spitze trägt ein Gift.«


  Sie ging zu der angegebenen Stelle und hob behutsam einen kleinen schwarzen Pfeil auf. Er war denen sehr ähnlich, die sie im Tal der Paladine gefunden hatten. Darius nahm ihn entgegen und betrachtete ihn eine Weile versonnen auf seinem Handteller.


  »Es war ein Hinterhalt, das wurde uns schnell klar. Aber als sie William und mich damals angriffen, war es allein ihre Übermacht, mit der sie uns bezwangen. Und genau die konnten sie in dem engen Tal nicht nutzen, in das sie uns gelockt hatten. Wir bildeten einen Kreis, die Knappen im Innern woben einen starken Schildzauber und so prallte Welle um Welle von Ogern und Wolfsmenschen von uns ab und wir streckten sicher über hundert von ihnen nieder. Wir waren siegessicher und rückten sogar weiter vor, weil wir der Anführer habhaft werden wollten.


  Doch dann kamen die Adepten. Jeder von ihnen hatte eine Armbrust, umgebaut, sodass sie mit jedem Schuss ein Dutzend dieser Pfeile auf uns abschossen. Sie tragen Runen, siehst du? Damit drangen sie einfach durch unseren Schild. Bald waren wir alle gespickt davon und das Gift entfaltete seine Wirkung.« Darius schüttelte den Kopf. »Bei den ersten Anzeichen befahl ich einen Durchbruch zu versuchen, um aus dem Tal zu entkommen, aber das Gift wirkte zu schnell. Plötzlich waren wir alle müde und erschöpft, konnten keine Zauber mehr wirken.« Er holte zitternd Luft. »Der Schild brach zusammen und dann fielen sie über uns her, Oger und Wolfsmenschen. Ich wurde niedergeschlagen und von einem der Oger einfach weggeschleppt, fort von dem Gemetzel, das gefolgt sein muss.


  Später brachten sie uns Überlebende mit den Leichen zusammen fort. Ich war wie gelähmt von dem Gift, konnte sehen, hören, aber kaum den Arm heben. Sie sperrten uns hier ein, gaben uns gerade genug zu essen und zu trinken, um uns überleben zu lassen, und immer wieder stachen sie uns mit den Pfeilen, sodass wir uns nicht erholten.« Er schüttelte den Kopf, rang um Fassung.


  Jessica hielt sich bestürzt die Hand vor den Mund, in ihren Augen glitzerten Tränen. Auch Tristan hatte dem Bericht seines Vaters gebannt gelauscht und spürte nur Entsetzen. Wie sollten sie hier jemals wieder herauskommen, wenn die Adepten über eine solche Waffe verfügten?


  Nach einer langen Pause fragte Jessica: »Hat das Gift auch bei den Nobos gewirkt?«


  Darius nickte. »Sie fielen vor Erschöpfung einfach um, als wir gerade erst bemerkten, wie es zu wirken begann.«


  »Oh nein«, flüsterte Jessica. »Die Armee … sie wird nicht den Hauch einer Chance haben.«


  »Armee? Bitte, Jessica, erzähl mir, was los ist.«


  Sie berichtete ihm von Johanns Plan. »Wenn es zur Konfrontation kommt, werden sie verlieren«, endete sie verzweifelt. »Sie rechnen mit Untoten, vielleicht auch mit den Runenpfeilen, aber dieses Gift …«


  Darius fasste sie an der Schulter. »Es ist nicht so hoffnungslos, wie du denkst. Wir waren wenige auf engem Raum zusammengepfercht und wir haben uns nur auf unseren magischen Schild verlassen. Die Soldaten der Armee haben Schilde aus Holz oder Metall und tragen Rüstungen, es wird nicht so leicht sein, sie mit den Pfeilen zu treffen wie uns mit unseren nackten Armen.«


  Jessica atmete auf. »Ja, du hast Recht.« Sie stand auf und plötzlich strahlte sie wieder Entschlossenheit aus. »Deshalb haben sie das Gift in Nephara auch gar nicht eingesetzt.«


  »Sie haben Nephara angegriffen?«, fragte Darius ungläubig.


  Jessica nickte. »Ja, noch bevor der Suchtrupp zurück war. Tristan hatte großen Anteil daran, dass sie zurückgeschlagen wurden.«


  Darius sah anerkennend zu Tristan herüber, der seinem Blick auswich. »Aber was macht er überhaupt hier? Habt ihr alle Kinder von Paladinen hergebracht, ist Svenja etwa oben bei der Armee?«


  Jessica sah Tristan an, dann die anderen. »Kommt mit«, forderte sie und führte den Rest der Gruppe zur gegenüberliegenden Seite des Raumes, sodass Tristan und sein Vater allein zurückblieben.


  »Geht es dir gut, Tristan?«, fragte Darius und trat zögernd näher.


  Tristan nickte stumm.


  »Und Svenja? Ist sie dort oben?«


  Tristan schüttelte den Kopf. »Sie liegt im Krankenhaus.« Und dann erzählte er von dem Unfall, Jessicas Brief und seiner Reise nach Nephara. »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, schloss er.


  Darius sah ihn immer noch entgeistert an. »Im Koma?«, wiederholte er. »Mein Gott.«


  Tristan fiel darauf nichts mehr ein. Er starrte seinen Vater an, erwartete eine Erklärung, eine Entschuldigung, irgendetwas. Aber Darius blickte durch ihn hindurch, noch immer Entsetzen im Blick. Ansonsten hatten die Heilzauber der Mädchen aber schon einiges bewirkt, viele kleine Wunden waren verschwunden, sein Gesicht hatte wieder etwas Farbe angenommen und sah nicht mehr so verhärmt aus.


  Jessica kam wieder zu ihnen. »Die Gnome, die uns hereingelassen haben, sagten, dass jeden Tag ein Oger zu dir kommt?«


  Darius blickte auf und fing sich wieder. Er nickte. »Ja, sie geben mir etwas zu essen und zu trinken und stechen mich mit einem Giftpfeil, damit ich nicht zu Kräften komme.«


  »Wann werden sie das nächste Mal kommen?«


  Darius hob die Schultern. »Keine Ahnung, es ist schon eine Weile her.«


  »Dann müssen wir jeden Moment mit ihnen rechnen und uns vorbereiten. Wir werden nur eine Chance bekommen, uns den Weg freizukämpfen. Wie geht es dir, wirst du uns helfen können?«


  »Ich hoffe es.« Darius stand auf, seine Schritte waren noch unsicher, aber er begann dennoch, auf und ab zu laufen. »Meine Arme sind noch steif und ich muss mich noch ans Laufen gewöhnen, damit ich euch kein Klotz am Bein bin. Wie ist euer Fluchtplan?«


  Jessica zog die Karte hervor, suchte eine Weile und zeigte dann auf eine Halle. »Wir sind hier, der nächste Ausgang wäre dort, über den Spiraltunnel könnten …«


  Darius schüttelte den Kopf. »Die Wolfsmenschen sind viel zu schnell für uns und die Spiraltunnel sind breit und hoch, dort holen sie uns im Handumdrehen wieder ein.«


  »Du hast Recht«, gab Jessica zu. »Wir sollten besser engere Tunnel nehmen. Rani, eine Gnomin, wird uns führen. Hauptsache wir wissen, in welche Richtung wir aus der Halle rennen, wenn wir einmal hier raus sind.«


  Sie berieten sich noch eine Weile, aber Tristan hörte nicht mehr richtig zu. Bleierne Müdigkeit war über ihn gekommen und er setzte sich etwas abseits an die Mauer, um sich auszuruhen. Tiana trat zu ihm und Tristan musterte sie mit finsterem Blick. Auch von ihr fühlte er sich betrogen, warum hatte sie ihm nicht …?


  »Ich weiß, was du denkst«, begann sie unvermittelt. »Warum habe ich es dir nicht von Anfang an gesagt? Das hätte ich gern, glaub mir. Spätestens als ich merkte, dass ich für dich nicht nur eine Freundin war. Aber Johann hat es verboten. Als Jessica vor ihrer Abreise von ihrem Brief an dich berichtete und davon, dass du womöglich bald kommen würdest, hat er es mir eingeschärft.«


  Tristan runzelte die Stirn. »Aber warum?«


  »Er dachte, falls Großva … dein Vater doch tot wäre, solltest du nicht auch noch damit belastet werden, dass er hier eine zweite Familie hatte. Johann konnte ja nicht ahnen …«


  »Zweite Familie«, schnaubte Tristan. »Er hatte nur noch eine, verstehst du das denn nicht? Meiner Schwester und mir hat er erzählt, er würde weit entfernt arbeiten und deshalb nur alle paar Wochen für ein paar Tage zuhause sein. Hier, bei euch, hat er Monate verbracht.«


  »Du tust ihm Unrecht«, widersprach Tiana. »Er war einer von nur drei oder vier Paladinen, die oft hier waren, er war viel unterwegs, meine Mutter hat ihn kaum gesehen. Großmutter starb bei ihrer Geburt und nach ihrer Ausbildung am Haus der Paladine ging meine Mutter fort. Als sie dann so jung starb, hat dein Vater mich öfter besucht und auch dafür gesorgt, dass ich zum Haus der Paladine kam, als ich alt genug war. Er wollte es wohl wieder gut machen, dass er sich so wenig um seine Tochter gekümmert hatte.


  Aber er hat immer viel von dir und deiner Schwester erzählt und gehofft, dass ihr eines Tages einmal herkommen würdet. Rede mit ihm darüber, es ist nicht so …«


  Ein leises Klopfen an der Tür ließ alle Gespräche jäh verstummen. Jeder hielt den Atem an. Ein Oger würde wohl kaum angeklopft haben, ehe er hereinkam. War das eine Warnung der Gnome gewesen, dass die Oger nahten?


  Darius humpelte zurück zu dem Platz, wo er angekettet gewesen war, während Jessica die anderen zu sich winkte. Sie drängten sich neben das Tor an die Mauer. Wieder das Klopfen, dringlicher diesmal. »Denkt an die Armbrüste«, zischte Jessica. »Wenn sie welche davon dabei haben, greift die zuerst an.«


  Sie hörten ein ratterndes Geräusch und das Stahltor quietschte. Jessica ließ ihre Leuchtkugel verlöschen. Alle verharrten still, während das Tor langsam aufschwang und der Schein von Fackelfeuer einen breiter werdenden Balken in die Dunkelheit schnitt.


  Zwei Oger stampften mit Fackeln herein und liefen zielstrebig zur gegenüberliegenden Wand, wo sie gleich unweigerlich den Toten auf dem Boden und nicht mehr an der Wand angekettet sehen würden.


  Jessica feuerte wieder den Versteinerungszauber ab, Tristan wählte den Lähmzauber, um seine Kräfte zu schonen. Die Brüder sprangen vor, um durch das offene Tor vorzustoßen. Martin folgte, während die Mädchen sie mit einem Schildzauber schützten. Jessica schnappte sich die Fackel des gelähmten Ogers und zusammen mit Darius und Tristan drängte sie durch das Tor.


  Doch sie wurden erwartet. Zwei Dutzend Oger standen bereit, sie hatten einen Halbkreis um das Tor gebildet. Zwar trug keiner eine der Armbrüste, die sie erwartet hatten, aber es waren so oder so zu viele. Konnten sie durchbrechen? Und wo war Rani? Kein Gnom war zu sehen. Aber wer hatte dann geklopft?


  Statt dessen trat ein junger Mann in einer schwarzen Kutte in den Halbkreis, kaum älter als Tristan. Er trug ein höhnisches Grinsen zur Schau. »Sieh an, Darius, es ist doch noch jemand gekommen, dich und Henry zu befreien.« Er hob gespielt die Brauen. »Wo ist der gute Henry denn? Habe ich meine Fragen gestern etwas zu hartnäckig vorgebracht? Ach wie schade.« Er lachte.


  Jessica trat drohend auf ihn zu und der Mann ging einen Schritt rückwärts. Dabei holte er etwas aus dem Innern seiner Kutte. Jessica blieb wie angewurzelt stehen. Der Mann hielt eine Armbrust in der Hand. Dort wo sonst der Bolzen aufgelegt wurde, war ein schmaler Kasten montiert, der vorne eine Vielzahl von Löchern aufwies.


  »Darius hat euch schon von der Erfindung meines Vaters berichtet, wie ich sehe. Uns fehlt immer noch ein passender Name für unser Gift, das aus Halbgöttern ganz normale, schläfrige Menschen macht. Habt ihr vielleicht einen Vorschlag, junge Frau?« Er legte fragend den Kopf schief und grinste. Plötzlich schlug er in gespielter Bestürzung die freie Hand vor den Mund. »Du meine Güte. Wo habe ich nur meine Manieren? Drei hübsche Damen und ich rede so daher, ganz ohne mich vorzustellen. Gestatten, ich bin Anubis, jüngster Sohn des Mardra. Ich darf wohl nicht eure Hand küssen, gnädige Frau?« Er lachte wieder.


  Da niemand antwortete, äffte er selbst eine Frauenstimme nach. »Oh, welch außergewöhnlicher Name.«


  »Ja, gnädige Frau«, fuhr er mit seiner normalen Stimme fort. »Mein werter Vater hat vorhergesehen was meine Bestimmung und die meiner Geschwister sein würde, und uns nach den Totengöttern seiner Welt benannt. Denn für sie«, er deutete mit einer ausholenden Bewegung auf die Oger, die unschlüssig herumstanden, »bin ich ein Totengott.« Er feixte wieder bösartig, wurde dann aber schlagartig ernst. »Genug jetzt. Ich denke, es ist Zeit, dass ihr unser Gift zu schmecken bekommt und dann werdet ihr im Verlies verrotten. Obwohl …« Er sah an Jessica vorbei, auf Tiana und Vinjala. »Um die beiden Mädchen wäre es schade, zumal meine Brüder und ich so einsam …«


  Ein Oger brach plötzlich röchelnd zusammen, ohne dass jemand eine Bewegung gesehen hätte. Die anderen Oger sahen sich nervös um, zischend verlosch eine der Fackeln an der Wand, dann noch eine und noch eine, es wurde zusehends dunkel in der Halle.


  »Was ist da los?« Anubis ließ die Armbrust sinken und drängte sich zwischen den Ogern hindurch. Ein weiterer Oger wankte und fiel. »Elendes Sklavenpack!«, keifte Anubis laut, ohne dass Tristan erkennen konnte, wen er meinte, denn er war hinter den Ogern verborgen. »Wie könnt ihr es wagen …?«


  Zischend verlosch eine weitere Fackel und nun war die in Jessicas Hand die letzte Lichtquelle im Raum. Sie tauschte einen schnellen Blick mit Darius, der nickte und sie schleuderte die Fackel kurzerhand einem in der Nähe stehenden Oger ins Gesicht. Martin und die Brüder stürzten mit erhobenen Schwertern vor, während Darius die Mädchen und Tristan hinter das Tor in Deckung drängte. Dort wählte er Zaubermale auf seinem Arm und schoss einen Eisstrahl auf den Oger ab. Sein in Flammen stehendes Haar und die Fackel erloschen und es war stockfinster – fast.


  Denn überall glommen rote Augenpaare auf. Was folgte war ein wildes Durcheinander aus Gnomen-Schnaufen, Ogergrunzen, klirrenden Waffen und dem hysterischen Kreischen von Anubis. »Helft mir, Brüder, helft mir!«, rief er. Sie hörten ein Prasseln und mehrere Schreie, als Anubis seine Armbrust abfeuerte und dann zauberte der Nekromant Licht herbei.


  In dem bläulichen Licht seiner Kugel sah Tristan, dass er in eine Ecke der Halle gedrängt worden war. Alle Oger lagen tot oder verwundet am Boden. Jessica, Martin und die Brüder hatten sich an eine Wand gedrückt, um im Dunkeln nicht von Freund oder Feind erschlagen zu werden. Mehrere Dutzend Gnome umringten Anubis, doch sie griffen nicht an.


  Rani kam zu Jessica gerannt. »Er Schild, wir töten nicht können.«


  Jessica wollte schon einen Zauber wirken, aber Darius rief »Halt!« Auf dem Boden hatte er die Armbrust entdeckt und er reichte sie Rani. »Lest ein paar Pfeile auf und beschießt ihn damit. Danach …«


  Aus einem der Gänge drang plötzlich ein Heulen, eine Antwort kam aus einem der anderen Tunnel. Als sei dies ein Kommando gewesen, quollen Dutzende von Wolfsmenschen aus den Gängen und die Gnome wichen ängstlich zurück.


  Auch Jessica und die Brüder hoben nur die Hände und gesellten sich zu den anderen am Tor. Die Wolfsmenschen rückten mit ausgefahrenen Krallen, gefletschten Zähnen und grollendem Knurren vor. Selbst Anubis schien beeindruckt, lächelte aber, wenn auch unsicher. Denn die Wolfsmenschen griffen die Gnome nicht an, sie trieben sie nur zurück.


  Schließlich trat einer der Wolfsmenschen vor, offenbar der Anführer, denn er sah menschlicher aus als die anderen. Er hob die Hände, fuhr die Krallen ein, wohl als Geste, dass er nicht angreifen würde, und trat auf den Gnom zu, der die Armbrust hielt. Wortlos hielt er ihm die Pranke hin und der Gnom übergab ihm die Waffe. Der Wolfsmensch hielt die Armbrust so, dass sie nach oben zeigte, und deutete mit einer Klaue auf die Öffnungen, in die die Pfeile gehörten. Zögernd kamen ein paar Gnome näher und luden die Waffe.


  »Was macht ihr da?«, keifte Anubis aus dem Hintergrund. »Bringt diese dreckigen kleinen Zwerge endlich zur Strecke, oder …«


  Der Rudelführer knurrte laut und Anubis verstummte abrupt. Während er die geladene Waffe hob, sah der Wolfsmensch zu Jessica und Tristan herüber und zeigte auf einen der Ausgänge. »Geht, Paladine,« grollte er.


  Einen Moment herrschte absolute Ruhe in der Halle. Jessica verstand als Erste und sie verneigte sich leicht. »Ich danke euch, Nurif. Ihr kümmert euch um den … Totengott?«


  Nurif legte den Kopf schief und fletschte dabei die Zähne. Dann drehte er sich zu Anubis um, eine Gasse teilte sich vor ihm zwischen den Wolfsmenschen.


  »Was hat das zu bedeuten?«, kreischte Anubis. »Warum lässt du sie gehen? Ergreift die Paladine oder ich werde euch lehren, was es heißt, sich einem Totengott zu widersetzen.«


  »Nein«, grollte Nurif, so drohend, dass Tristan ein Schauer über den Rücken lief. »Wir dich lehren.« Er legte die Armbrust an.


  »Wie kannst du es wagen, du primitive Kreatur. Das ist Verrat!«, schrie Anubis außer sich. Er schob die Ärmel seiner Kutte zurück, um seine Zaubermale erreichen zu können, doch Nurif drückte ab, ehe der Adept einen Zauber zustande brachte. Die Wucht der auftreffenden Pfeile riss Anubis von den Füßen und schleuderte ihn gegen die Wand. Achtlos warf Nurif die Armbrust zur Seite und schritt mit wieder ausgefahrenen Krallen auf Anubis zu. Die übrigen Wolfsmenschen stimmten ein wildes Geheul an.


  »Kommt«, zischte Jessica und zog die anderen zu dem Ausgang, auf den Nurif gezeigt hatte. »Lasst uns verschwinden. Rani?«


  Die Gnomin kam herbei. »Ich führe!« Und schon eilte sie dem kleinen Trupp voran.
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  SIE HASTETEN DURCH DIE TUNNEL, Rani vorne weg, Martin als Schlusslicht, der sich immer wieder umsah, ob sie nicht doch verfolgt wurden. Tristan wäre gern schneller gerannt, nur raus, endlich raus aus diesen endlosen Tunneln. Doch Darius humpelte noch ein wenig und sie mussten Rücksicht auf ihn nehmen. Gesprochen wurde nicht, nur ihre Schritte und ihr Keuchen waren zu hören. Nicht nur Tristan konnte es nicht so recht fassen, dass sie es geschafft hatten. Erst die Gnome und dann Nurif und sein Rudel. Ob Anubis ihnen wohl verraten hatte, wo die Weibchen und die Welpen des Rudels waren, fragte sich Tristan.


  Sie erreichten unbehelligt den nächsten Spiraltunnel und traten den Aufstieg an. Auch wenn jeder Schritt den steilen Gang hinauf mühevoll war, keimte doch die Hoffnung mehr und mehr auf, dass sie es noch schaffen könnten, diesem Labyrinth, das um ein Haar ihr aller Grab geworden wäre, zu entkommen. Nach einigen Minuten im Spiraltunnel begann eine hitzige Diskussion zwischen Jessica und Darius. Er wollte möglichst bald den Gang verlassen, in dem ihnen die Oger oder Wolfsmenschen spielend folgen konnten, Jessica hingegen so schnell wie möglich zur Oberfläche, und da war der Spiraltunnel natürlich der beste Weg. Doch ihr Disput fand ein jähes Ende, als ein rhythmisches Dröhnen durch den Tunnel hallte. Bum-Bum-Bum. Alle blieben stehen.


  »Was war das?«, fragte Ilgar. »Und woher kam es?«


  Bum-Bum-Bum, leiser als davor.


  »Das kam von oben«, stellte Jessica fest. »Aber davor …«


  Bum-Bum-Bum. Diesmal eindeutig von unten und wieder lauter, näher.


  »Oger, kreisen ein, schnell!«, drängte Rani und hetzte voran nach oben.


  Sie mussten es bis zur nächsten Kreuzung schaffen, ehe die Oger sie zwischen zwei Abzweigungen einschlossen. Tristan sah sich nach Martin um – und prallte plötzlich mit Tiana zusammen, die vor ihm stehen geblieben war. Beide stolperten und fielen hin. »Was ist los, bist du in …?«


  Tristans Blick fiel auf eine Gestalt, die vor ihnen im Gang stand. Ein Mensch, zumindest soweit er das beurteilen konnte, denn er stand von Tristans Standort aus gesehen im Halbschatten. Doch einige der anderen schienen ihn zu erkennen, vor allem Ilgar und Katmar stand die Überraschung ins Gesicht geschrieben.


  »Vater, bist du das?«, keuchte Ilgar. Er stolperte vorwärts, Katmar und Darius hielten ihn jedoch zurück. Ilgar wehrte sich und wollte ihr Hände abschütteln, aber sie hielten ihn eisern fest.


  »Tritt näher, Claude«, forderte Jessica. Ihre Stimme bebte.


  Claude regte sich nicht, stand einfach nur ungerührt da.


  »Lasst mich!«, rief Ilgar und stieß seinem Bruder den Ellenbogen in die Rippen. Katmar stöhnte und ließ ihn los, doch der Griff von Darius blieb eisern.


  »Schick das Licht zu ihm, Jessica«, verlangte er.


  Sie tat es. Den Atem anhaltend verfolgten sie, wie die Kugel näher zu der Gestalt flog. Doch kurz bevor sie sein Gesicht enthüllen konnte, gab es einen Knall und die Leuchtkugel verlosch abrupt. Bum-Bum-Bum dröhnte es wieder, als ob die Dunkelheit nicht schon drohend genug gewesen wäre.


  »Macht Licht«, kreische Tristan unbeherrscht. Seine Nerven waren der neuerlichen Konfrontation nicht gewachsen. »Los, schnell!«


  Jessica beschwor eine neue Leuchtkugel und für einen kurzen Moment wurde es hell. Doch gerade, als sie sahen, dass Claude näher gekommen war, gab es wieder einen Knall und die Finsternis kehrte zurück.


  »Weg hier«, brüllte Martin. »Lasst uns umkehren.«


  »Aber dort sind die Oger, wir müssen an ihm vorbei, wer auch immer das ist«, widersprach Jessica.


  Ranis Augen glommen auf, erfüllten den Tunnel mit ihrem schemenhaften Licht, doch alle waren nur als Schatten zu erkennen und Tristan hätte nicht zu sagen gewusst, wer davon Claude war. Bum-Bum-Bum hallte es wieder gefährlich laut von unten.


  »Sie hat Recht, wir müssen …«, begann Darius. »Ilgar, nein, bleib stehen.«


  Tristan sah nur schattenhafte Umrisse, ein kurzes Gerangel, plötzlich ein markerschütternder Schrei.


  »Schildzauber!«, befahl Jessica.


  Aber Tristan war hilflos, er kannte seine Male noch immer nicht gut genug, um sie im Dunkeln zu finden. So presste er sich nur an die Wand. Wieder flammte eine Leuchtkugel auf und diesmal blieb sie bestehen. Der Anblick, der sich Tristan bot, ließ ihm den Atem stocken.


  »Lass ihn los«, brüllte Katmar. »Du bist nicht unser Vater, du Scheusal.« Mit erhobenem Schwert sprang er vor, um seinem Bruder zu helfen. Der hing kurz vor dem Unbekannten in der Luft. Tristan konnte nicht sehen, wodurch Ilgar gehalten wurde, aber sein Körper zappelte wie verrückt und Blut tropfte zu Boden.


  Das Gesicht der Gestalt war nun zu erkennen und es bestand kein Zweifel mehr, dass es Claude war – aber nur sein toter Körper, der im Gesicht bereits zu verwesen begonnen hatte.


  Katmar stürmte auf ihn ein, das Schwert erhoben, doch als er zuschlug, prallte die Waffe ab. Der Leichnam war von einem Schild umgeben – wie war das möglich? Bum-Bum-Bum. Die Oger kamen immer näher.


  Ilgars Leib landete achtlos fallen gelassen auf dem Boden. In seinem Unterleib klaffte ein großes Loch und erst jetzt erkannte Tristan, dass der Untote einen metallenen Überhandschuh trug, an dem drei lange, nun blutige Dornen an den Knöcheln der Finger saßen. Was der Untote als Nächstes tat, überstieg alles, was er sich hatte vorstellen können. Ungläubig beobachtete Tristan, wie die Finger des Leichnams über die Paladinen-Male auf seinen Armen huschten. Langsam, aber zielsicher. Konnte er etwa immer noch …?


  »In Deckung, ein Blitzzauber«, schrie Jessica, die die Male erkannt hatte.


  Gerade noch rechtzeitig warf sich Katmar zur Seite, um dem Zauber zu entgehen, der faustgroße Steine aus der Felswand brechen ließ. Schon folgte ein zweiter Blitz, der Katmars Schild traf und ihn erzittern ließ. Aber er hielt stand, wohl auch, weil Jessica ihn unterstützte. Bum-Bum-Bum!


  Die anderen lösten sich aus ihrer Erstarrung. Mit einem Zeichen gebot Darius den Mädchen, um ihn und Tristan einen Schild zu weben. »Komm Tristan, wir müssen ihn ablenken, der nächste Blitz könnte Katmars Schild durchdringen! Feuere Angriffszauber auf ihn.« Wahllos schossen sie einen Angriffszauber nach dem anderen ab, auch Jessica feuerte. Sie erreichten, dass der Untote ihnen seine Aufmerksamkeit zuwandte, seinen Schild durchdrangen sie aber nicht. Keuchend gaben sie für den Moment auf.


  »Wir müssen Ilgar heilen«, schrie Katmar und schon schickte er einen Heilzauber zu seinem reglos daliegenden Bruder. Jessica half ihm, doch es tat sich nichts, die Wunden schlossen sich nicht. »Was ist mit ihm?«, schluchzte Katmar. Der sonst so beherrschte Krieger war völlig außer sich. »Atmet er noch?« Er wollte zu ihm kriechen, doch Jessica hielt ihn zurück.


  »Es hat keinen Sinn«, flüsterte sie.


  Katmar heulte auf und Tränen rannen über seine Wangen. »Verfluchter Totenschänder«, brüllte er in Richtung seines toten Vaters, doch der stand nur teilnahmslos da.


  Warum greift er nicht an, fragte sich Tristan mit pochendem Herzen. Wollte er sie etwa nur aufhalten?


  Bum-Bum-Bum. Waren das nicht schon die Schritte der schweren Oger, die man als Nachhall hörte? Jessica und Darius tauschten einen Blick. Darius schüttelte leicht den Kopf, aber Jessica zog dennoch ihr Schwert und sprang auf den Untoten zu.


  »Lauft vorbei«, brüllte sie und begann auf den Untoten einzudreschen. Natürlich traf sie ihn wegen seines Schildes nicht, aber sie trieb ihn etwas zurück, sodass zwischen den Kämpfenden und der Tunnelwand eine Gasse entstand. »Los doch!«


  Die anderen drängten sich vorbei und Darius feuerte Angriffszauber, doch der Schild des Untoten hielt. Als sie alle hinter Darius waren, machte er einen starken Angriffszauber bereit. »Komm jetzt, Jessica, er ermüdet nicht, wir müssen fliehen!«


  »Spar dir deine Kräfte für die Oger auf, Darius. Lauft weiter, ich komme nach, los, los!« Ihre Stimme klang erschöpft, aber noch immer befehlsgewohnt.


  Zögernd liefen die anderen weiter, bis Jessica und der Untote hinter der Biegung aus ihrem Blickfeld verschwanden. »Das reicht jetzt, Jessica!«, rief Darius. »Komm endlich!«


  Schnelle, eilige Schritte waren zu hören. Sie schafft es, dachte Tristan, doch seine Hoffnung wurde im selben Moment zerstört. Der Tunnel hinter ihnen flackerte im Widerschein eines Blitzes, und Jessica stieß ein schmerzerfülltes Stöhnen aus. Dumpf prallte ihr Körper auf.


  Tristan wollte schon zurückrennen, doch da erklang die Stimme des Untoten dröhnend von unten herauf. »Ergreift die anderen! Es ist nur noch ein Paladin übrig.« Stampfende Schritte und das Grunzen von Ogern waren zu hören.


  Mit verzweifelter Miene starrte Darius nach unten, Tristan konnte sehen, wie sein Vater mit sich rang, doch dann feuerte er den bereitgehaltenen Blitzzauber in die Decke. Felsbrocken fielen herab, die zwar nicht den ganzen Tunnel füllten, aber ihre Verfolger doch vielleicht eine Weile aufhalten würden. »Lauft!«, rief er. »Wenn sie uns fangen, war Jessicas Opfer umsonst.«


  


  Zum Trauern blieb keine Zeit. Zwar wurden die Oger hinter ihnen aufgehalten, doch das Bum-Bum-Bum der Oger am anderen Ende des Tunnels kam immer näher. Sie waren müde und vor allem Darius schien am Ende seiner gerade erst zurückgewonnenen Kräfte. Einzig Martin schien noch frisch. Zum Glück erreichten sie eine Kreuzung, ehe die Oger sie einholten, und verließen den Spiraltunnel. Rani nahm zielsicher einen Abzweig nach dem anderen und bald hallten die Trommelschläge nur noch von weit her und aus einer Richtung. Als sie dann schließlich einen schmalen Schacht fanden, in den ihnen die Oger unmöglich würden folgen können, schien die unmittelbare Gefahr überstanden. Dennoch kletterten sie weiter, damit ihnen niemand den Weg abschneiden konnte und vor allem, um endlich die Oberfläche zu erreichen.


  Es war Vinjala, die schließlich als erste zusammenbrach. Sie stolperte über einen Stein, fiel hin und kam nicht mehr hoch. Die anderen blieben keuchend stehen und mit jeder Sekunde verkrampften auch ihre Glieder und verweigerten den Dienst.


  »Wir rasten«, entschied Darius, sich erschöpft gegen die Wand lehnend. »Wie weit ist es noch bis zur Oberfläche?«


  Rani hob die Hände. »Schächte kenne nicht. Oberfläche nah, ich spüre, aber Ausgang …« Sie wiederholte die Geste, die ihr Unwissen zum Ausdruck bringen sollte.


  Erst in diesem Moment wurde Tristan klar, dass sie mit Jessica auch die Karte verloren hatten. Erschöpfung, Trauer und Verzweiflung brachen sich gemeinsam Bahn und er sank schluchzend in sich zusammen. Seinen Vater hatten sie gefunden, aber drei ihrer Gruppe hatten dabei ihr Leben gelassen und nun steckten sie hier fest, ohne Kraft, ohne Proviant und ohne Karte. Tiefe Hoffnungslosigkeit überkam ihn.


  Darius kniete sich neben ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Kopf hoch, Tristan«, sagte er leise. »Wir werden es schaffen.«


  Tristan sah ihn an und mit einem Mal verwandelten sich Trauer und Verzweiflung in Wut. »Es ist alles deine Schuld«, stieß er hervor und hatte Mühe nicht laut loszubrüllen. »Wenn du nicht hier gewesen wärest, wären Jessica und Ilgar und Simiur noch am Leben, ich hätte nicht mit Svenja gestritten und sie läge jetzt nicht im Koma.«


  Darius senkte den Blick. »Ihr habt euch wegen mir gestritten?«, fragte er. Dieses Detail hatte Tristan bei seinem Bericht außen vor gelassen.


  Tristan nickte heftig. »Ich war traurig, weil du das Fußballspiel vergessen hattest, und dann sagte Svenja irgendwas Blödes, ich bin sauer geworden und …« Ein Kloß bildete sich in seinem Hals.


  Darius seufzte. »Ich habe vieles falsch gemacht«, gestand er murmelnd. »Vielleicht Prioritäten falsch gesetzt. Aber …«


  »Prioritäten falsch gesetzt?«, wiederholte Tristan schrill. »Du hast uns im Stich gelassen.« Anklagend zeigte er auf Tiana. »Hast dir hier eine neue Familie aufgebaut und uns einfach vergessen.«


  Darius schwieg eine Weile betroffen. »Ja, in deinen Augen sieht es wohl so aus und du hast allen Grund wütend zu sein. Aber es war nicht so, wie du es dir vorstellst. Deine Mutter und ich, wir …« Er brach ab, genau so, wie sie es damals beim Abschied von Tristan getan hatte. Statt dessen sah er auf und blickte seinem Sohn in die Augen. »Ich bringe uns hier raus«, sagte er mit fester Stimme. »Das verspreche ich dir.«


  Er wandte sich an die anderen. »Legt euch hin, wir löschen das Licht. Ruht euch aus, Martin und Rani, ihr haltet Wache.«


  Tristan sah, dass Katmar und Vinjala bereits schliefen, und auch ihn überkam bleierne Müdigkeit, nachdem sein Wutanfall ihn kurz aufgeputscht hatte. Nicht einmal der harte, unebene Felsboden konnte verhindern, dass er eingeschlafen war, kaum dass er sich hingelegt hatte.


  


  Als Tristan erwachte, taten ihm die Rippen weh, doch nachdem die Müdigkeit verflogen war, fühlte er, dass sich seine Kräfte spürbar erholt hatten. Es war fast dunkel, nur das schwache Glimmen von Ranis Augen sorgte für ein wenig Licht. Alle anderen schienen noch zu schlafen.


  Rani wandte sich zu Tristan, als der sich aufsetzte. »Wach, gut«, schnaufte sie. »Du aufpassen, ich gehen.«


  »Wohin?« Das gefiel Tristan gar nicht, schon weil es ohne sie stockfinster sein würde.


  »Idee haben«, war die lapidare Antwort und schon kroch die Gnomin davon und die Dunkelheit eroberte den Gang zurück.


  Tristan hätte sich gern eine Leuchtkugel herbeigezaubert, war sich aber nicht sicher, ob er im Dunkeln die richtigen Zaubermale finden würde. Er zwang sich, einige Male tief durchzuatmen, um die aufkommende Angst vor der allumfassenden Finsternis im Zaum zu halten. Schon bildete er sich ein, andere Geräusche als das gleichmäßige Atmen der anderen zu hören. Hatte da nicht etwas geschabt? Ein Spinnenbein? Sein Herz schlug schneller und er schalt sich einen Narren. Um sich zu beruhigen, lenkte er seine Gedanken auf andere Dinge.


  Was wohl die Oger taten? Das Dröhnen ihrer Trommeln war nicht zu hören gewesen, seit er erwacht war. Ob sie einfach am Ein- und Ausgang des Schachtes darauf warteten, dass sie herauskamen? Oder hatten sie ihre Spur verloren und suchten nun überall vergeblich nach ihnen? Den dummen Riesen war das durchaus zuzutrauen, aber da waren ja auch noch die Adepten und die von ihnen kontrollierten Untoten. Schaudernd dachte er an den Leichnam von Claude, der seinen eigenen Sohn erdolcht hatte.


  »Ist jemand wach?«, flüsterte plötzlich eine Stimme im Dunkeln und Tristan schrak heftig zusammen.


  »Ja«, flüsterte er zurück, aber es klang immer noch zu laut in der Stille, obwohl er sich alle Mühe gab, leise zu sein.


  »Tristan?«


  »Ja, bist du das, Tiana?«


  »Genau. Wo ist Rani?«


  Tristan zuckte die Schultern, erst dann wurde ihm klar, dass Tiana die Geste nicht sehen konnte. »Ich weiß nicht. Sie meinte nur, sie hätte eine Idee, und ist weggegangen.«


  Eine Weile herrschte ratlose Stille. »Meinst du, ich kann eine kleine Leuchtkugel herbeizaubern?«, fragte Tiana dann.


  »Ich glaub schon. Von den Ogern ist nichts zu hören oder zu sehen.« Tristan kniff die Augen zusammen, als die jähe Helligkeit von Tianas kleiner Kugel ihn blendete. »Wie machst du das bloß im Dunkeln?«, fragte er bewundernd. »Ich könnte die kleinen Male nie ohne Licht finden.«


  »Alles Übungssache. Du glaubst nicht, wie oft uns Keldra das mit geschlossenen Augen hat üben lassen.«


  Das Licht weckte Darius, der sich ruckartig aufsetzte und sich die Augen rieb. Auch er fragte nach Rani und verzog auf Tristans Antwort hin den Mund. »Wir sollten eigentlich weitergehen, aber ohne Rani und ohne Karte … Warten wir mal ab, was sie für eine Idee hat. Etwas anderes bleibt uns ja kaum übrig.«


  Schweigen setzte ein, während Darius mit Blitzzaubern vorsichtig die Schellen der Fesseln löste, die noch immer seine Handgelenke umschlossen.. Tristan war es unangenehm, mit Tiana und seinem Vater beisammen zu sitzen nach dem, was er in den letzten Stunden erfahren hatte. Auch Tiana wirkte peinlich berührt und starrte intensiv auf den Fels vor sich.


  Darius sah von einem zum anderen und seufzte. »Das tut mir alles furchtbar leid, ihr beiden. Ich war weder ein guter Vater noch ein guter Großvater. Immer habe ich nur die Pflicht gesehen, war selten da, habe mich in Gefahr begeben und nun – nun musstet ihr euch sogar meinetwegen in Gefahr bringen.«


  Keiner der beiden antwortete. Tristan wusste nicht, was er dazu sagen sollte, und Tiana fiel offensichtlich auch nichts ein. Als sich die Stille zwischen ihnen schon quälend lang hinzog, wurde sie jäh unterbrochen.


  Bum-Bum-Bum.


  »Sie haben uns gefunden!«, zischte Darius und weckte die anderen. »Los, los, packt alles zusammen, wir müssen sofort weiter, ehe sie uns den Weg abschneiden.«


  »Aber Rani…«, begehrte Tristan auf.


  »Wir können nicht warten«, unterbrach Darius barsch. »Wenn sie unten vor dem Schacht stehen, kann Rani sowieso nicht mehr zu uns zurückkommen. Los jetzt!« Er half Vinjala auf, die noch immer erschöpft wirkte, und trieb sie alle vor sich her.


  Bum-Bum-Bum.


  Bislang kam das Geräusch nur von hinten, aber nun fast pausenlos. Tristan wünschte sich die Stille zurück, fühlte sich gehetzt, gerade so, als säßen ihm die Oger selbst im Nacken und nicht nur ihre Trommelschläge, auch wenn sie langsam leiser wurden, je weiter sie voran kamen.


  Der Schacht mündete nur ein paar hundert Meter weiter in einen breiten Stollen, der nach links und rechts weiterführte. Wieder die Trommelschläge von hinten, und da, Bum-Bum-Bum, kamen sie plötzlich auch aus einer anderen Richtung, von rechts. Sie rannten nach links, nur weg von dem Lärm. Doch nach wenigen Metern kamen die Schläge auch von vorn. Wohin jetzt? Vinjala schluchzte. »Sie sind überall!«, stieß sie panisch hervor und blieb stehen.


  Zurückrennen kam nicht infrage, sie mussten weiter, hoffen, eine Kreuzung zu finden, ehe sie den vor ihnen trommelnden Ogern in die Hände fielen. Martin packte Vinjalas Hand und zog sie mit sich. »Weiter, wir schaffen es.«


  Bum-Bum-Bum.


  Tristan fühlte, wie sein Herz raste. Er schwitzte nicht nur vom Laufen, sondern vor allem vor Angst, erwartete, jeden Moment Oger aus der Dunkelheit vor ihnen auf sie einstürmen zu sehen. Sie kamen in eine Halle, in die zwei weitere Gänge mündeten, einer bergauf, einer bergab. Stille umfing sie. Gerade hatte er die nächsten Trommelschläge noch gefürchtet, jetzt sehnte Tristan sie herbei. Er hoffte, sie würden aus dem Gang nach unten kommen, damit sie nach oben fliehen konnten und nicht wieder tiefer hinab in das Labyrinth steigen mussten.


  Bum-Bum-Bum.


  Das kam aus dem Gang, aus dem sie in die Halle gelangt waren. Aber die Antwort, woher würde die kommen? Es war, als würden sich die Sekunden zu Stunden dehnen, in denen sie unschlüssig herumstehen und warten mussten.


  Bum-Bum-Bum.


  Eindeutig aus dem Gang nach unten, sie rannten aufwärts weiter. Der Gang war steil, doch sie hetzten mit frischen Kräften empor, denn ein Luftzug wehte ihnen entgegen. Klar und würzig roch er nach der langen Zeit, die sie in den modrigen Gängen verbracht hatten. Bum-Bum-Bum, hinter ihnen, furchbar nah. Tristan glaubte zu spüren, wie der Boden unter seinen Füßen erzitterte, doch er wagte nicht zurückzublicken.


  »Da!«, rief Darius aus, der an der Spitze lief. Tristan blickte auf. Licht, Tageslicht! Unbändige Freude überkam ihn. Bum-Bum-Bum, noch war es nicht geschafft. Und vor ihnen bauten sich die Schatten von zwei Ogern in dem größer werdenden Lichtkreis auf, der den Ausweg aus der Dunkelheit markierte. Doch der eine erstarrte Sekunden später unter Tristans Zauber zu Stein, während der andere schmerzerfüllt grunzte, als ein Blitzstrahl von Darius ein Loch in seinen Brustkorb brannte. Noch während der Oger fiel, stürmten sie an ihm vorbei ins Freie. Hektisch sahen sie sich um, doch es waren keine weiteren Wächter zu sehen.


  Bum-Bum-Bum. Aber hinter ihnen kamen welche.


  Tristan und sein Vater sahen einander an. »Was ist mit Rani?«, fragte Tristan atemlos. »Sie ist noch da drin.«


  Bum-Bum-Bum, erscholl es wie als Antwort aus dem Tunnel. Statt zu antworten, schoss Darius einen Blitz in die Decke des Ausgangs. Sie hatten keine Wahl, sah Tristan ein und feuerte ebenfalls. Kurz darauf brach der Tunneleingang mit lautem Getöse zusammen. Sie waren aus der Unterwelt entkommen.
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  FRISCHE LUFT, WIND IM HAAR, zwitschernde Vögel, Sonnenlicht, wenn auch nur wenig durch das Dach des Waldes drang, in dem sie herausgekommen waren. Tristan erschien das nach den langen Tagen in der Unterwelt wie das Paradies. Doch genießen konnte er es nicht. Simiur, Ilgar und Jessica waren umgekommen und Rani hatten sie auch noch zurücklassen müssen. Und gleichwohl der Tunnel verschlossen war, waren auch sie noch längst nicht in Sicherheit. Im dichten Wald konnten noch weitere Feinde lauern und wer wusste, wie nah der nächste Tunnelausgang war. Dennoch, für ein paar Minuten blieben sie in unmittelbarer Nähe des verschütteten Zugangs, um zu Kräften zu kommen.


  Tristan sah sich um. Bäume, überall hohe, reich belaubte Bäume. Der Boden war mit Moos und dicht wachsendem Farn bedeckt, der auch den Eingang zur Unterwelt schon beinahe erobert hatte. Man sah zwar die Spuren der Oger, die am Eingang alles niedergetrampelt hatten, aber es gab keine Straße, nicht einmal einen ausgetretenen Pfad. Dieser Ausgang war schon lange nicht mehr benutzt worden.


  Es roch herrlich, gierig sog Tristan die frische Luft in die Lungen. Die Sonne war nur schemenhaft durch das Blätterdach zu erkennen, stand aber recht hoch, es musste gegen Mittag sein. Als er an die Zeit dachte, wurde Tristan mulmig. Wie viele Tage hatten sie in den Tunneln verbracht, wie viele blieben Svenja noch?


  Darius war einige Schritte den Hügel hinauf geklettert, in dessen Flanke der Tunnel gehauen worden war. Nun kam er zurück.


  »Konntest du etwas sehen? Hast du eine Ahnung, wo wir sind?«, fragte Martin.


  Darius schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Der Wald ist sehr dicht, auch oben auf dem Hügel sieht man nichts als Bäume.«


  »Wohin sollen wir uns wenden?«, fragte Vinjala. Erst jetzt, im Sonnenlicht, fiel Tristan auf, wie schlecht sie aussah. Die Augen eingesunken, die Haut blass, das Haar verfilzt. Ob sie krank war?


  Darius blickte nach oben. »Wir gehen nach Osten, also ungefähr in diese Richtung, wenn jetzt Mittag ist.«


  »Und dann?«, hakte Martin nach. »Was ist unser Ziel?«


  »In diesem Wald gibt es bestimmt Vanamiri, die können uns helfen«, erwiderte Darius.


  »Und wie sollen wir die finden?«, fragte Tiana zweifelnd.


  »Sie werden uns finden«, antwortete Darius trocken.


  »Bestimmt«, pflichtete Martin bei und grinste breit. »Wenn sie uns nicht hören oder sehen, dann werden sie uns riechen.« Er schnupperte demonstrativ an einer Achselhöhle und zog eine Grimasse.


  Tristan lachte und es war, als würde sich in ihm ein dicker Knoten lockern. Ein wenig von der dauernden Anspannung und auch von der Trauer um die Gefährten fiel von ihm ab. Auch Darius und die Mädchen lächelten, nur Katmar verzog keine Miene. Er hatte wahrscheinlich gar nicht zugehört, stand etwas abseits und starrte ins Leere.


  Sie stanken aber auch wirklich. Seit Tagen hatten sie sich nicht richtig gewaschen und seit mindestens einer Woche die gleichen Kleider an.


  »Kommt!«, forderte Darius. »Wir sollten sehen, dass wir weiterkommen, falls wir verfolgt werden.«


  


  Der Wald schien endlos zu sein. Sie schlugen sich durch das Dickicht über sanfte Hügel, und stets verwehrte ihnen das Blätterdach eine weitere Aussicht. Selbst wenn sie einmal auf eine Lichtung kamen, konnten sie ringsum nur die Baumriesen sehen. Ab und zu war der Gipfel des Vulkans Telargon zu erkennen, der sich nordwestlich von ihnen über die Wipfel erhob, doch es war schwer, die Entfernung zu schätzen. Nirgends war eine Spur von Zivilisation zu entdecken, keine Pfade oder Wege, von Behausungen ganz zu schweigen. Und auch kein Vanamiri zeigte sich ihnen.


  Wenigstens fanden sie Wasser und reichlich Beeren, die den ärgsten Hunger stillten, und als die Dämmerung hereinbrach und sie schon begannen, Holz für ein Feuer zu sammeln, erlegte Darius ein hasenähnliches Nagetier mit einem Blitzzauber. Auch wenn Tristan nicht hinsehen konnte, als sein Vater dem Tier das Fell abzog, lief ihm beim Geruch des über dem Lagerfeuer brutzelnden Fleisches das Wasser im Mund zusammen. Sie hatten das Feuer in einer kleinen Mulde entzündet, sodass es nicht zu weit sichtbar war.


  »Wir sind im Vinur-Wald, südwestlich von Kreuzstadt«, meinte Martin schmatzend, während er genüsslich eine Keule verspeiste.


  Darius nickte, ebenfalls kauend. »Das denke ich auch. Die Lage des Telargon passt ebenfalls. Wir sollten uns morgen mehr in Richtung Nordosten halten, dann müssten wir irgendwann auf den Nassoja treffen, den Fluss, der aus dem Kreuzstädter See fließt.«


  »Aber das ist hier doch Vanamiri-Reich«, meinte Tiana. »Warum zeigen sie sich uns nicht?«


  Darius zuckte die Schultern. »Das wundert mich auch. Sie leben zwar bestimmt nicht überall im Wald, aber ihre Del-Sari haben uns sicher längst entdeckt. Vielleicht war der nächste Außenposten zu weit weg und sie kommen morgen.« Nach dem Essen teilte Darius die Wachen ein, er selbst übernahm die erste, Martin und Tristan waren später an der Reihe.


  Als die anderen sich hingelegt hatten, trat Tristan zu seinem Vater, der am Rand der Mulde an einen Baum gelehnt in die Dunkelheit blickte.


  »Ich glaube, wir haben nicht mehr viel Zeit, Papa«, begann er zögernd. »Ich weiß nicht, wie lange wir in der Unterwelt waren, aber wir müssen schnell zu Svenja.«


  Darius nickte langsam. »Ja, du hast Recht. Ich hoffe, dass uns die Vanamiri Nobos geben können, dann schaffen wir es schnell bis zum Vulkan.«


  »Hast du die Erdbeben auch bemerkt? Glaubst du, der Iphigon ist ausgebrochen?«


  Darius legte ihm den Arm um die Schultern. Für einen Moment versteifte sich Tristan unter der Berührung, ließ sie dann aber doch zu. »Wenn das Portlet zerstört wäre, würden wir es spüren«, beruhigte ihn Darius. »Und bei einem Ausbruch wäre sicher eine Aschewolke am Himmel zu sehen, trotz der Bäume. Aber das Beben könnte eine Eruption angekündigt haben, ein Grund mehr, so schnell wie möglich zum Iphigon zu reisen.«


  Eine Weile standen sie schweigend nebeneinander, das Knistern des Feuers und die nächtlichen Geräusche des Waldes umfingen sie. Alles schien friedlich, so ganz anders als die ständig beengend und drohend wirkenden Tunnel der Unterwelt.


  »Ich kam das erste Mal mit deinem Großvater nach Nasgareth, da war ich kaum älter als du«, begann Darius unvermittelt. »Es war sein Geschenk zu meinem sechzehnten Geburtstag. Ich war in der Schule nicht besonders gut, hatte sogar Minderwertigkeitskomplexe, glaube ich, wurde gehänselt, hatte wenige Freunde und die Mädchen sahen mich nicht mal an. Aber hier, hier war ich jemand. Hier hatte ich Kraft und Ausdauer, wurde gebraucht, hier hatte ich Kameraden und wurde hoch angesehen. Schon bei diesem ersten Aufenthalt wusste ich, dass dies viel mehr meine Welt war als die Erde.


  Aber mein Vater schickte mich dennoch zurück. Ich sollte die Schule beenden, man wisse ja nie, was komme, sagte er. Mit dem Ziel vor Augen, danach hierher zurückzukehren, war es einfacher in der Schule und so schaffte ich das Abitur und brach danach auf der Erde alle Zelte ab. Mein Vater war ohnehin die meiste Zeit hier und meine Mutter schon lange tot, keine Freunde, keine Geschwister, nichts hielt mich mehr auf der Erde.


  Vielleicht wäre ich nie mehr zurückgekehrt, doch dein Großvater entschied irgendwann, dass er seine letzten Lebensjahre auf der Erde verbringen wollte. Er wollte nicht ewig leben wie einige andere, meinte, er habe genug gekämpft. Also ging er und einige Jahre später erreichte mich die Nachricht, dass er gestorben sei, und so kehrte ich zurück. Es gab vieles zu regeln, die Erde war mir fremd geworden und ich brauchte Hilfe. Dabei lernte ich deine Mutter kennen.« Er seufzte.


  »Bis dahin war mir Nuareth immer so viel attraktiver vorgekommen und ich hatte geplant, hier eine Familie zu gründen. Doch die richtige Frau war mir noch nicht über den Weg gelaufen und dann kam deine Mutter. Sie gab mir Halt in der mir fremden Welt, als ich mich um so vieles kümmern musste. Großvater hatte dort das Unternehmen geführt, mit dem wir unsere Einnahmen aus Nuareth erklärten, nun musste ich das tun und hing erstmal eine Weile fest. Wir Paladine bringen immer wieder seltene Edelmetalle zurück zur Erde, die es hier im Überfluss gibt, musst du wissen. Davon finanzieren wir unser irdisches Dasein.


  Deine Mutter und ich … nun, sie liebte mich sehr und ich war nicht sicher, wie es weitergehen sollte. Als sie mit Svenja schwanger wurde, heirateten wir und ich überlegte ernsthaft, Nuareth hinter mir zu lassen. Ich hätte nicht einmal zu arbeiten brauchen, denn da ich schon so lange ohne Unterbrechung in Nuareth gedient hatte, hätte mir ein lebenslanger Unterhalt zugestanden. Deine Mutter wusste von all dem und sie hoffte inständig, dass sie es schaffen würde, mich wieder auf der Erde zu verwurzeln.


  Zuerst sah es auch so aus, als würde ihr das gelingen, aber dann kam es anders. Als du drei oder vier warst, gab es hier eine Krise. Alle Paladine wurden zurückgerufen, weil ein großer Krieg drohte, den wir zu verhindern suchten. Es kam zu einer Schlacht, einige Paladine starben, ich wurde schwer verwundet. Trotz Heilzaubern brauchte ich wochenlange Pflege. Eine junge Frau kümmerte sich im Haus der Paladine um mich und es kam, wie es kommen musste. Sie war die Frau, die ich immer gesucht hatte, Naima, selbst ein Paladjur und …«


  Er brach ab und machte eine lange Pause.


  »Als ich wieder gesund war, kehrte ich zurück zur Erde. Man hatte deine Mutter benachrichtigt, aber dennoch machte sie mir Vorwürfe. Viel schlimmer war jedoch, dass ich mich nun immer nach Nuareth sehnte. Wann immer ich konnte, ging ich zurück, nicht nur um Naima zu sehen, Nuareth war einfach meine Welt. Als mich dann Johann auch noch zu seinem Stellvertreter ernannte, war ich wieder viel mehr hier als auf der Erde, reiste umher, auch als Naima unserer Tochter das Leben schenkte und ihr eigenes dabei gab.« Er hielt kurz inne und schüttelte traurig den Kopf. »Deine Mutter und ich lebten uns immer mehr auseinander und es kam zum Streit, weil sie auf keinen Fall wollte, dass du oder Svenja jemals hierher kämt. Sie hatte Angst, euch auch noch an Nuareth zu verlieren. Dass sie mich verloren hat, hat sie mittlerweile eingesehen, glaube ich.«


  Zum ersten Mal während seines langen Monologes sah er Tristan an. »Es tut mir leid, Tristan. Ich hätte dir ein besserer Vater sein sollen und Svenja auch. Aber ich konnte mich nie von Nuareth losreißen. Ich würde dir gern versprechen, dass in Zukunft alles besser wird. Aber jetzt … Vielleicht, eines Tages, wirst du mich verstehen.« Er nahm seinen Arm von Tristans Schulter, als erwarte er, dass sein Sohn sich abwenden und ihn stehen lassen würde.


  »Ja, vielleicht«, murmelte Tristan und fragte sich, was er tun würde, wenn das hier vorbei war. Konnte er so einfach zur Erde zurückkehren und so tun, als ginge ihn der hiesige Konflikt mit den Nekromanten nichts an? Jetzt, wo er das Land kannte und Freunde hier hatte?


  Trotz der drängenden Gedanken musste er gähnen, der lange Marsch forderte seinen Tribut. Morgen war auch noch Zeit, sich über die Fragen den Kopf zu zerbrechen, und so wünschte er seinem Vater eine gute Nacht und machte es sich neben den anderen so bequem wie möglich.


  


  Am nächsten Morgen erreichten sie nach kurzem Marsch einen kleinen Weiher. Da sie noch immer stanken und schmutzig waren, beschlossen sie sich zu waschen, auch wenn sie mangels anderer Kleider danach ihre vor Dreck starrenden Sachen wieder würden anziehen müssen. Der Sittsamkeit halber gingen die Mädchen ein paar Meter weiter, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Darius übernahm die Wache und wusch sich nur Arme und Gesicht, während die anderen Männer sich entkleideten.


  Der Blick auf den eigenen bloßen Körper war für Tristan nach der langen Reise bestürzend. Brust, Bauch und Beine waren mit Blutergüssen in allerlei Farbschattierungen bedeckt und mit schorfigen Wunden übersät. Einige der Flecken entpuppten sich bei näherem Hinsehen aber als eingetrockneter Dreck. Das Wasser des Weihers war überraschend warm – vermutlich dank einer vulkanischen Quelle – und das Bad nicht zuletzt deshalb eine Wohltat. Tristan genoss die entspannende Wirkung des warmen Wassers, tauchte unter, glitt mit einigen Schwimmzügen dahin und vergaß für einen Moment all seine Sorgen.


  »Pass auf, hier gibt es faustgroße Wasserspinnen«, rief ihm Martin zu.


  Tristan schrak zusammen und ruderte wie wild zum Ufer zurück.


  Martin lachte. »War nur Spaß!« Selbst Katmar, der zuletzt kaum ein Wort gesprochen hatte, konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  Tristan bespritzte die beiden mit Wasser und es begann eine ausgelassene Wasserschlacht, die aber ein jähes Ende fand, als plötzlich der spitze Schrei von einem der Mädchen zu ihnen drang.


  Katmar sprang zum Ufer, Tristan und Martin, die weiter davon entfernt waren, schwammen hingegen mit hastigen Zügen in die Richtung, wo die Mädchen baden mussten. Sie umrundeten eine kleine Landzunge und entdeckten dahinter Tianas Kopf. Sie schwamm im Wasser. Vinjala stand näher beim Ufer, ihr reichte das Wasser nur noch bis zu den Knien. Sie kreischte erneut, als sie Martin und Tristan erblickte. Sie versuchte hastig ihre Blöße zu bedecken und ließ sich schließlich einfach ins Wasser plumpsen.


  Tristan versuchte zu erkennen, was wohl der Anlass für ihren ersten Schrei gewesen war, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. »Was ist denn los?«, fragte er, schon mehr amüsiert als alarmiert.


  Ehe eines der Mädchen noch etwas erklären konnte, trat Darius bereits ans Ufer. »Alles in Ordnung!«, rief er. »Zieht euch an, die Vanamiri haben uns gefunden.«


  Wenig später standen sie an Land. Die Vanamiri ließen sich nicht blicken, was Tristan erst recht das unangenehme Gefühl gab, beobachtet zu werden. Er beeilte sich mit dem Anziehen und trat dann zu seinem Vater. »Wo sind sie?«, fragte er leise.


  »Sie haben sich zurückgezogen. Ihnen selbst ist Scham zwar fremd, aber sie respektieren unsere Gefühle. Sie werden gleich zurückkommen.«


  Tatsächlich tauchten zwei Vanamiri quasi aus dem Nichts auf, kaum dass die Mädchen sich als letzte zu ihnen gesellt hatten. Tristan versuchte die Gesichter der beiden Fremden genau zu mustern, doch für ihn sahen die beiden genauso aus wie die anderen Vanamiri, die er schon gesehen hatte. Unterscheiden konnte man sie allenfalls an den Hosen, die sie trugen. Doch als sie sprachen, klangen ihre Stimmen deutlich heller als die von Lord Noldan.


  »Verzeiht unser ungebührliches Auftauchen vorhin«, begann einer der beiden an Vinjala gerichtet. »Wir sind den Umgang mit Menschen nicht gewöhnt und waren uns eurer Schamhaftigkeit nicht bewusst. Es war nicht unsere Absicht, eure Privatsphäre zu verletzen.«


  Vinjala wurde rot und nickte nur. Es war schwer zu sagen, was ihr peinlicher war, die Ansprache oder nackt gesehen worden zu sein.


  »Das ist Sildin und ich bin Maldin vom Volke Kolrons. Wir wurden angewiesen, euch so schnell wie möglich zu unserer Siedlung zu bringen. Wenn euch das recht ist, edler Paladin«, fügte sie an Darius gerichtet hinzu, auch wenn Tristan sich des Eindrucks nicht erwehren konnte, dass ihnen Darius‘ Meinung eigentlich gleichgültig war.


  »Wir hatten gehofft, euer Volk zu treffen«, antwortete Darius förmlich. »Bitte führt uns. Gibt es Grund zur Eile?«


  Die beiden Vanamiri sahen einander kurz an. Sildin nickte ruckartig. »Ja, aber unser Hochlord wird euch alles genau erklären. Es wird euch wohl genügen, wenn ich sage, dass ihr verfolgt werdet.«


  Darius nickte düster. »Das haben wir befürchtet. Dann lasst uns keine Zeit mehr verlieren.« Sie setzten sich in Marsch.


  »Das gefällt mir alles gar nicht«, brummte Martin missmutig.


  »Was, dass wir verfolgt werden?«, fragte Tristan irritiert. Damit hatten sie doch ohnehin rechnen müssen.


  »Nein, dass Vanamiri-Frauen uns hier auflesen.«


  Frauen. Deshalb hatten ihre Stimmen so anders geklungen. »Ist das so ungewöhnlich?«


  Ehe Martin ihm antworten konnte, blieb eine der Vanamiri-Frauen stehen und drängte zur Eile. Sie schloss sich am Ende der Gruppe an, sodass Martin keine Gelegenheit mehr hatte, Tristans Frage zu beantworten.


  Sie marschierten den restlichen Vormittag. Die Vanamiri sprachen nur, wenn jemand etwas fragte, und gaben sich auch dann einsilbig. Gegen Mittag zwitscherte plötzlich ein Vogel um den Kopf von Maldin. Alle blieben stehen und die Vanamiri lauschten, was der Del-Sari ihnen mitteilte.


  »Der Del-Sari kam von Hochlord Kolron«, informierte eine der beiden sie endlich. »Er bittet, euch an einem anderen Ort zu treffen, ganz in der Nähe. Bitte folgt uns.« Die Vanamiri liefen ohne ein weiteres Wort voraus, deutlich eiliger als vorhin.


  Tristan bemerkte, dass sich tiefe Sorgenfalten auf der Stirn seines Vaters zeigten, doch sie waren schon zu sehr außer Atem, um noch groß zu sprechen, obwohl Darius die Vanamiri bat, ein etwas langsameres Tempo anzuschlagen. Schließlich erreichten sie eine Lichtung, die von fast mannshohem Farn bedeckt war. In ihrer Mitte stand ein einzelner Baum, der dank des Platzes um ihn herum eine deutlich breitere Krone hatte als die eng beieinander stehenden im Wald. An seinem mächtigen Stamm hielten sie an.


  Tristan sah sich noch um, wo denn die anderen Vanamiri waren, die sie treffen sollten, als eine Strickleiter am Stamm herabgelassen wurde. »Eilt euch«, zischte jemand von oben herab.


  Die Mädchen kletterten zuerst hoch, die anderen folgten, zuletzt die beiden Vanamiri. Oben war eine große, aus Brettern gezimmerte Plattform in der Krone verborgen. Drei weitere Vanamiri warteten dort, von denen einer – an seinem Kopfschmuck zu erkennen – ohne Zweifel Hochlord Kolron war.


  Tristan blickte nach unten und ihm klappte der Mund auf. Nicht etwa, weil sie so hoch oben waren, sondern weil er sich selbst unten an den Baumstamm gelehnt sitzen sah und seine Gefährten ebenfalls, obwohl sie doch neben ihm auf der Plattform standen. Zwar fiel ihm gleich darauf Lord Noldans Illusionszauber aus der Schlacht um Nephara wieder ein, dennoch war er verblüfft, zu was die Vanamiri offenbar imstande waren. »Was …«, begann er.


  »Still!«, unterbrach ihn der Hochlord und gebot allen mit einer herrischen Geste zu schweigen. »Wartet ab!«


  So kauerten sie still auf der Plattform und warteten, ohne zu wissen, worauf. Auch die anderen schauten ein wenig irritiert auf ihre Doppelgänger, die noch immer unten am Baum saßen. Erst als ein Del-Sari herbei flatterte, kam Bewegung in die Gruppe. Die Doppelgänger standen auf und marschierten ohne Hast los, wobei ihre Gesichter seltsam ausdruckslos waren. Sie schlugen eine südöstliche Richtung ein und verließen die Lichtung auf der gegenüberliegenden Seite. Eine Weile geschah nichts, doch dann raschelte es am Rande der Lichtung und zwei Dutzend Oger kamen aus dem Wald und eilten den Doppelgängern nach. Ihre Verfolger! Wie dicht sie ihnen auf den Fersen gewesen waren, erschreckte Tristan.


  Erst als auch die Oger die Lichtung verlassen hatten, entspannten sich Kolron und die anderen Vanamiri. »Verzeiht«, sagte er leise. »Aber wie ihr seht, mussten wir Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Ich bin Hochlord Kolron und das sind meine Adjutanten Galdan und Cilron. Darf ich fragen, wer ihr seid?«


  Darius stellte die Gruppe kurz vor.


  »Verstehe. Von eurem Vorhaben habe ich gehört. Ihr habt also nur einen überlebenden Paladin gefunden? Das ist betrüblich.« Er blickte Darius forschend an. »Diese Oger folgen euch schon den ganzen Tag. Offenbar haben sie nicht den Befehl, euch zu fangen oder zu töten, denn sonst hätten sie euch leicht einholen können. Wisst ihr, warum?«


  »Nein. Doch sagt, warum lasst ihr die Oger gewähren und macht sie nicht einfach nieder?«


  Kolron senkte den Kopf. »Unsere Männer zogen fast alle mit eurer Armee in die große Schlacht. Keiner kam zurück, Del-Sari, die geschickt wurden, um Nachricht zu bringen, blieben traurig im Wald sitzen, nachdem sie ihre Botschaften überbracht hatten, weil ihre Herren mittlerweile schon gefallen waren.«


  »Was ist geschehen? Wie ist die Schlacht ausgegangen?«, fragte Darius, sichtlich erschrocken.


  »Eine vernichtende Niederlage. Sie wurden eingekesselt, mehr als tausend Oger sollen die Nekromanten um sich versammelt haben. Aber die letzten Del-Sari, die aus dem Kessel gesandt wurden, berichteten, dass es euresgleichen waren, die die meisten töteten. Ich weiß nicht, ob die Geister der Del-Sari verwirrt waren, weil sie sahen, wie ihre Herren erschlagen wurden, aber sie alle berichteten von Paladinen auf Seiten der Oger. Könnt ihr mir das erklären?«


  Darius nickte düster. »Die Nekromanten haben meine Kameraden getötet und sich dann ihrer Leichname bemächtigt. Doch das Schlimmste ist, dass sie offenbar auch als Leichname noch immer die Zauber der Paladine nutzen können.«


  »Bei allen Vanari«, murmelte Kolron. »Welch furchtbarer Feind.« Eine Weile schwiegen alle betroffen, ehe der Hochlord von Neuem anhob. »Doch sagt, wohin seid ihr unterwegs?«


  »Wir wollen zurück nach Nephara. Ich muss Meister Johann vor dieser Gefahr warnen.«


  »Verstehe. Das kann aber auch ein Del-Sari für euch tun, wenn ihr wünscht. Lord Noldan sollte noch immer im Haus der Paladine zugegen sein.«


  »Das wäre sehr gut, je eher Meister Johann davon erfährt, desto besser. Wie weit ist es denn von hier bis Kreuzstadt?«


  »Kreuzstadt liegt drei Tagesmärsche im Norden. Wenn ihr euren Weg fortsetzt, solltet ihr schon morgen die große Straße erreichen.«


  »Wir hatten gehofft, dass ihr vielleicht Nobos für uns hättet, damit wir schneller dort sein könnten?«


  Kolron schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Reittiere. Aber wenn ihr nach Osten geht, trefft ihr bald auf eine kleine Menschensiedlung am großen Fluss. Vielleicht werdet ihr dort fündig. Ich kann euch leider nur unseren Del-Sari und unseren Illusionszauber anbieten.«


  »Habt Dank, das ist schon mehr, als wir erhoffen konnten.«


  Kolron streckte seinen Arm aus und augenblicklich kam ein Del-Sari herbei geflogen und setzte sich darauf nieder. »Sagt mir nun, was ihr Meister Johann zu übermitteln wünscht.«


  Darius diktierte ihm eine kurze Botschaft mit den wichtigsten Fakten, die der Hochlord wortlos an den kleinen Vogel weitergab. Als er geendet hatte, flog der Del-Sari davon. »Meister Johann wird eure Botschaft noch heute erhalten.«


  »Ich danke euch. Wir sollten nun unseren Marsch fortsetzen, ehe die Oger bemerken, dass sie einem Illusionszauber aufgesessen sind.«


  »So lebt wohl. Mögen die Schwingen der Vanari über euch wachen.« Kolron verneigte sich leicht.


  »Möge euer Volk gedeihen und bald wieder in alter Stärke erstrahlen.« Auch Darius verneigte sich. Dann machten sich alle an den Abstieg.


  


  In gedrückter Stimmung marschierten sie weiter nach Osten. Die Schlacht war verloren, Hunderte von Toten zu beklagen. Wie sollte es nun weitergehen? Vor allem fragte sich Tristan, ob sie unter diesen Umständen tatsächlich zur Erde zurückkehren und Nasgareth seinem Schicksal überlassen konnten. Er fürchtete sogar, dass sein Vater sich weigern könnte, überhaupt zurückzukehren und Svenja opfern würde, um lieber hier viele Leben zu retten.


  Aber würden sie überhaupt noch eine Hilfe sein? Wenn eine ganze Armee gegen die Nekromanten nicht bestehen konnte, was sollten sie dann ausrichten? Obwohl die anderen wohl ähnliche Fragen beschäftigten, sprach niemand, alle waren tief in die eigenen Gedanken versunken.


  Als der Abend dämmerte, sahen sie die Lichter von Häusern zwischen den Bäumen und erreichten kurz darauf die Siedlung, die Kolron ihnen beschrieben hatte. Sie lag auf einer Anhöhe und war von einem Palisadenzaun umgeben. Sie mussten den Ort halb umrunden, ehe sie zu einem Stadttor kamen. Von dort führte eine schmale, schlecht befestigte Straße gen Norden und folgte dabei einem breiten Fluss, der das Dorf auf der anderen Seite des Hügels umrundete. In der Nähe des Tores war eine Anlegestelle, wo einige Frachtkähne festgemacht waren.


  »Das ist der Nassoja«, überlegte Darius laut, während er nach Norden blickte. »Die Straße führt also nach Kreuzstadt, wie Kolron gesagt hat.«


  »Sieht nicht so aus, als seien die hier besonders gastfreundlich«, brummte Martin und deutete auf das Tor. Es war verschlossen und aus einem Turm starrten einige Soldaten mit finsteren Mienen und Armbrüsten zu ihnen herab,


  »He da! Was ist euer Begehr!«, rief einer, als die Gruppe sich dem Tor weiter näherte. Zwei andere hoben drohend die gespannten Armbrüste über die Brüstung.


  »Wir begehren ein Quartier für die Nacht«, rief Darius zurück. »Seht, ich bin ein Paladin.« Er hob die nackten Arme, sodass man die Zaubermale deutlich sehen konnte.


  Die Soldaten beratschlagten kurz, dann verschwand einer. Wenig später hörten sie Balken ächzen und das Tor öffnete sich gerade weit genug, dass sie sich hineinzwängen konnten. Zwei Soldaten erwarteten sie und deuteten eine Verbeugung an.


  »Verzeiht, edler Paladin, aber es sind gefährliche Zeiten. Seid willkommen in Lontona.«


  »Habt Dank. Wir haben Oger in den Wäldern gesehen und ihr tut gut daran, Vorsicht walten zu lassen.«


  Das Tor schloss sich hinter ihnen und zwei schwere hölzerne Balken wurden als Riegel vorgeschoben. Vom Tor führte eine Straße weiter nach oben auf den Hügel, auf dessen Gipfel ein trutziges Gebäude aus Stein mit einem hohen Turm thronte. Davor lag ein Marktplatz, auf dem aber nur vereinzelte Stände aufgebaut waren. Zwei ringförmige Straßen zweigten von der Hauptstraße ab und führten um den Hügel herum. An diesen reihte sich Holzhaus an Holzhaus, niedrige Gebäude mit flachen Dächern. Direkt am Stadttor lagen zwei Tavernen nebeneinander und buhlten mit großen Schildern um Kundschaft. Sie sahen von außen beinahe gleich aus und so stand die Gruppe kurz unschlüssig davor. Der Geruch, der aus dem Brutzelnden Wunari drang, gab den Ausschlag. Zwar hatte Tristan keine Ahnung, was ein Wunari sein mochte, aber der würzige Geruch machte ihm den Mund wässrig.


  An der Tür hielt Darius aber nochmal an. »Haben wir überhaupt Geld?«


  Martin deutete auf den Geldbeutel an seinem Gürtel. »Für Essen und Übernachtung wird es wohl reichen.«


  Damit traten sie ein. Im kleinen Schankraum herrschte reger Betrieb, der jedoch für einige Sekunden aussetzte, als die Fremden hereinkamen. Alle Gesichter wandten sich ihnen zu und Tristan wurde sich peinlich ihrer verdreckten Kleidung bewusst. Sein Vater scherte sich hingegen wenig um die neugierigen Blicke und steuerte zielstrebig einen freien Tisch an, der für die sechsköpfige Gruppe groß genug war.


  Martin blieb am Tresen und bestellte, um dann mit geübtem Griff sechs Krüge auf einmal zum Tisch zu bringen und sie vor den anderen abzusetzen. »Das Essen kommt gleich. Wenn es so schmeckt, wie es riecht …« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und feixte.


  Vinjala blickte skeptisch in ihren Krug und roch daran. »Was ist das?«


  »Honigbier«, verkündete Martin, der offensichtlich bester Laune war. »Stell dich nicht an, Mädchen, du hast so lange nur Wasser getrunken, da kannst du das schon mal vertragen.« Er hob seinen Krug und sie stießen an.


  Tristan hatte viel zu viel Durst, um sich über die Art des Getränks groß Gedanken zu machen und kippte den halben Krug herunter, ehe er den süß-bitteren Geschmack überhaupt wahrnahm. Sie saßen recht still beisammen, genossen die Wärme und Behaglichkeit des rustikal eingerichteten Schankraumes und warteten auf das Essen. Der Braten wurde mit Bankelmus serviert und schmeckte wirklich so hervorragend, wie es der Duft versprochen hatte. Tristan schlang alles herunter und lehnte sich dann mit einem wohlig gefüllten Bauch – und auch leicht angesäuselt von dem Bier – auf seinem Stuhl zurück.


  Martin stand auf und gesellte sich zu den Einheimischen an den Tresen, während die anderen wieder in Schweigen verfielen.


  »Wir werden uns trennen müssen«, sagte Darius plötzlich leise in das Schweigen hinein.


  Tristans wohliges Gefühl war auf der Stelle wie weggeblasen. »Trennen?«, echote er alarmiert.


  Darius nickte ernst. »Die Oger folgen uns, sie wollen, dass wir sie irgendwohin führen. Das hat in mir einen Verdacht genährt, und je länger ich darüber nachdenke, desto plausibler erscheint es mir, dass sie wollten, dass wir aus der Unterwelt entkommen. Denkt an die Trommeln, sie haben uns damit doch erst den Weg nach draußen gewiesen, ohne sie hätten wir den Weg vermutlich nie gefunden.«


  Katmar schnaubte. »Ihr vergesst offenbar den Untoten. Warum hat der sich uns in den Weg gestellt, wenn wir entkommen sollten?«


  »Weil sie nur einem Paladin die Flucht erlauben wollten. Sie wussten ja nicht, dass Tristan auch einer ist, im Dunkeln konnte niemand so genau seine Male erkennen und der Untote hat ja auch den Ogern gesagt, es sei nur noch ein Paladin übrig.«


  »Und warum nur einen?«, hakte Tiana nach.


  »Wegen dem Portlet«, erklärte Darius, sichtlich überzeugt von seiner Theorie. »Unter der Folter wollten sie immer wissen, wo es ist, und nun, da nur noch einer übrig ist, rechnet Mardra wahrscheinlich damit, dass ich direkt dorthin gehe. Vielleicht nicht sofort, aber früher oder später. Er muss mir nur auf den Fersen bleiben.«


  »Na dann gehen wir eben nicht dorthin und bleiben trotzdem zusammen«, schlug Katmar vor.


  Darius seufzte. »Leider haben wir keine Wahl. Tristan und ich müssen zurück. Du weißt doch, weswegen er hier ist, meine Tochter braucht mich, dringend.«


  »Aber ihr könnt doch nicht riskieren, dass die Nekromanten deshalb vielleicht das Portlet in die Hände bekommen«, brauste Katmar auf. »Und überhaupt, wollt ihr uns etwa jetzt im Stich lassen? Jetzt, wo wir euch Paladine seit langer Zeit einmal wieder wirklich brauchen.«


  Darius Züge verhärteten sich und er sah Katmar so lange in die Augen, bis der junge Krieger den Blick senkte »Ich lasse niemanden im Stich, Katmar. Weder meine Tochter noch euch. Ich werde zurückkommen. Es wird nicht lange dauern, eine, vielleicht zwei Wochen. Um die Verfolger zu verwirren, müssen wir uns aber trennen. Habt ihr die Karte über dem Tresen gesehen? Ein wenig nördlich von hier gibt es eine Abzweigung. Dort werden Tristan, Katmar und ich nach Osten abbiegen, ihr beide und Martin reitet weiter nach Kreuzstadt. Dort könnt ihr die Oger sicher abschütteln und wir treffen uns dann in Nephara wieder. Wenn ihr dort vor mir ankommt, müsst ihr zusammen mit Johann alles für einen Krieg vorbereiten. Der Fürst soll Verstärkung vom Festland kommen lassen, alle Paladjur müssen versammelt werden.«


  »Und was wird aus Katmar, wenn ihr beide diese Welt verlasst?«, fragte Tiana.


  »In der Nähe des Ortes, zu dem wir reisen, ist eine Garnison der fürstlichen Garde. Wir werden ihn vorher verlassen und er bringt unsere Nobos dorthin, sodass die Oger, wenn sie den Spuren folgen, zu dem Fort geführt werden. Es ist eine kleine Garnison, doch sie sollten mit den Ogern fertig werden. Aber zunächst müssen wir uns überhaupt Nobos verschaffen.« Darius winkte Martin heran und unterband damit zugleich jedwede Diskussion.


  Martin hatte sich bereits nach Nobos erkundigt und einer der Kaufleute war bereit, ihnen sechs Tiere für einen angemessenen Preis zu überlassen. »Die Frage ist nur, wie wir das bezahlen sollen«, schloss er.


  »Lass das meine Sorge sein«, erwiderte Darius. »Zeig mir den Kaufmann.«


  Martin deutete auf einen untersetzten Mittvierziger mit Halbglatze, der am Tresen saß. Darius ging zu dem Mann, tippte ihm auf die Schulter und sprach eine Weile mit ihm. Schließlich gingen sie zusammen nach draußen.


  »Ich habe uns schon Betten besorgt«, berichtete Martin währenddessen. »Für euch beide ein eigenes Zimmer und für uns Männer Strohlager im Gemeinschaftsschlafraum. Zu mehr hat das Geld leider nicht mehr gereicht.«


  »Danke. Hast du noch etwas über die Schlacht in Erfahrung bringen können?«, fragte Katmar.


  Martin schüttelte den Kopf. »Sie haben hier nicht viel gehört. Die Straße nach Norden gilt seit einigen Tagen als unsicher und auch über den Fluss kamen nur noch wenige Händler in letzter Zeit. Sie wissen gerade mal, dass es eine Schlacht gegeben hat und dass sie verloren ging. Aber ihnen ist nicht einmal bekannt, gegen wen überhaupt gekämpft wurde.«


  Sie erzählten Martin von Darius’ Plänen. Auch er zeigte sich wenig begeistert von der bevorstehenden Trennung, sah aber keine andere Möglichkeit.


  Darius lächelte zufrieden, als er nach einiger Zeit zurückkehrte. »Wir haben die Nobos. Es gab da einen kleinen Gefallen, den ich ihm mit ein wenig Magie erweisen konnte. Die sechs Tiere stehen im Stall. Wir sollten morgen früh aufbrechen, am besten wir gehen schlafen.«


  


  


  


  


  19

  



  


  


  DER GEMEINSCHAFTSSCHLAFSAAL DER HERBERGE war halb leer und sie konnten unter einem Dutzend Strohlager wählen. Zwar sehnte sich Tristan allmählich nach seiner Matratze zuhause, aber da er die letzten Nächte auf Waldboden oder gar auf Fels geschlafen hatte, kam ihm nun das Strohlager schon vergleichsweise komfortabel vor und er schlief schnell ein, obwohl einige der anderen Gäste laut schnarchten.


  Es war noch dunkel, als er wieder aufschreckte. Die Waschschüsseln, die neben der Tür standen, schepperten und die dicken Wachskerzen, die in Wassergläsern schwammen, schaukelten hin und her. Sand rieselte von der Decke und der Boden zitterte leicht.


  »Erdeben!«, rief jemand.


  Tristan sprang auf, doch fast alle anderen im Raum kamen ebenfalls auf die Beine und stürmten auf den Ausgang zu. Tristan wurde grob zur Seite gestoßen und verlor beinahe das Gleichgewicht. Über ihm ächzten die Dachbalken und noch mehr Sand rieselte zu Boden. In Panik drängte sich Tristan weiter zur Tür und schlüpfte neben einem Mann in den Flur. Hier blieb ihm in der Enge beinahe die Luft weg, doch schließlich gelang es ihm, sich in den Schankraum zu zwängen. Er überholte zwei ältere Männer und gelangte endlich schwer atmend ins Freie. Erst hier bemerkte er, dass das Beben schon wieder aufgehört hatte. Hastig blickte sich Tristan nach seinen Gefährten um und sah erleichtert, dass sie alle unverletzt waren.


  Auch aus den angrenzenden Häusern waren die Menschen ins Freie geeilt. Es gab zum Glück nur einige Leichtverletzte und kein Gebäude schien ernsthaft beschädigt. So flaute die allgemeine Panik schnell ab, dennoch blieben alle Menschen auf der Straße aus Sorge vor einem weiteren, vielleicht heftigeren Beben. Man tuschelte miteinander und dann verbreitete sich wie ein Lauffeuer die Nachricht, dass der Vulkan ausgebrochen war. Ein Wachtposten auf dem Turm der steinernen Festung habe eine Aschewolke aus dem Krater des Iphigon aufsteigen sehen, hieß es.


  Darius eilte sofort zu der Festung und Tristan blieb bei ihm. Darius begehrte Einlass zum Turm und beim Anblick seiner Male zögerte der wachhabende Soldat nicht lange und ließ sie ins Treppenhaus. Dort gab es keine Fenster oder Schießscharten, sodass sie erst alle Stufen bis zur Plattform erklimmen mussten, ehe sie etwas sehen konnten. Die Spannung, die Tristan während des Aufstiegs empfand, war kaum auszuhalten. Wenn es nun wirklich der Iphigon war, der Ort wo das Portlet versteckt war, dann gab es keinen Weg mehr nach Hause, keine Rettung mehr für Svenja. Dann war alles umsonst gewesen. Er horchte in sich hinein. Waren die großen Kräfte, die ihm das Amulett verlieh, noch zu spüren, war das Amulett noch unversehrt? Es erschien ihm so.


  Außer Atem erreichten sie die Spitze des hohen Turms. Die Aussicht über den Wald war atemberaubend. Gerade sandte die Sonne die ersten Strahlen über den Horizont und ließ alles in rotem Licht aufleuchten. Der Vulkan hob sich als großer Schatten davor ab und aus seinem Krater stieg ohne Zweifel eine Wolke. Doch es war nicht die riesige Rauchsäule, die Tristan erwartet hatte, sondern eine schmale Rauchfahne. Wenn es ein Ausbruch gewesen war, dann offenbar nur ein schwacher.


  »Das war kein Ausbruch«, stellte Darius fest und auch ihm war die Erleichterung anzusehen. »Aber es war eine Warnung, eine Eruption könnte bald folgen. Wie weit ist es von hier bis zum Vulkan?«, fragte er den Soldaten, der auf dem Turm gestanden hatte.


  »Über die Straßen ist es ein …«


  »Nein, wie der Vogel fliegt, meine ich«, unterbrach Darius.


  »Oh, das weiß ich nicht, Herr. Dreißig, vierzig Meilen vielleicht.«


  Darius nickte. »Dann seid auf der Hut. Bei einem schweren Ausbruch könnte euer Dorf unter Asche begraben werden, wenn der Wind ungünstig steht. Ihr solltet Vorräte anlegen, womöglich wird lange kein Kaufmann mehr hierher kommen und euch mit Lebensmitteln versorgen. Sagt das euren Stadtoberen. Komm, Tristan. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Sie eilten die Treppe wieder hinab und zu den anderen zurück. »Holt eure Sachen«, befahl Darius. »Wir brechen sofort auf.«


  Alle holten ihre Waffen und ihre Rucksäcke und trafen sich dann am Stall. Hastig zäumten sie die sechs Nobos auf, die allerdings sehr träge waren, da noch kaum ein Lichtschein auf das Dorf fiel. Bis dahin würde es zwar nicht mehr lange dauern, aber sie würden die müden Echsen zunächst ziehen müssen.


  »Muss das sein?«, murrte Katmar. »Lasst uns lieber ein wenig warten, bis es so hell ist, dass wir sofort reiten können.«


  Darius schien nicht begeistert, sah aber ein, dass sie mit den trägen Nobos im Schlepptau ohnehin nur im Schneckentempo vorankommen würden. »Na schön. Wir sollten die Gelegenheit nutzen, um uns zu verabschieden. Wenn wir an die Gabelung kommen, wo wir uns trennen, werden wir dafür keine Zeit haben, schließlich dürfen die Oger nicht sehen, in welcher Gruppe ich mitreite.«


  Und so verabschiedeten sie sich. Tristan wünschte Vinjala alles Gute, Tiana umarmte ihn innig, ehe er noch etwas sagen konnte. »Leb wohl«, schluchzte sie, den Kopf an seiner Schulter vergraben. Plötzlich hatte er einen Kloß im Hals, als ihm klar wurde, dass er sie wohl nie wiedersehen würde. Und auch Martin nicht, der ihm ein treuer Gefährte gewesen war. Auch er umarmte Tristan und klopfte ihm fest auf die Schulter. »Machs gut, Junge. Ich hab dir ja gezeigt, wie man mit dem Ogergesocks fertig wird, und lass dich nicht von irgendwelchen Spinnen erschrecken, falls ihr noch welche trefft.« Martin grinste, doch auch seine Augen glitzerten feucht. Darius nahm Tiana beiseite und ging ein paar Schritte mit ihr. Schließlich nahm er sie in den Arm und Tristan bemerkte, wie sein Vater sich hastig eine Träne wegwischte.


  Als die Sonne schließlich über die Baumwipfel lugte, verließen sie Lontona. Reiten konnten sie die Nobos zwar noch immer nicht, aber immerhin folgten sie den Zügeln bereitwillig und mussten nicht gezogen werden. Darius befahl, Schildzauber bereitzuhalten, falls die Oger sie nun, da sie Reittiere hatten, doch angreifen würden, aber sie marschierten eine Stunde unbehelligt, saßen dann auf und ritten weiter.


  Gegen Mittag erreichten sie die Weggabelung. Eine Furt führte hier über den breiten, aber sehr seichten Nassoja und auf der anderen Seite schloss sich eine schmale Straße an die Furt an, die laut der Karte aus dem Wirtshaus etwa einen Tagesritt östlich von Kreuzstadt auf die große Ost-West-Straße traf.


  An der Furt stoppten sie kurz. Darius legte Tiana noch einmal die Hand auf die Schulter. »Reitet zügig nach Kreuzstadt. Ihr müsstet es heute Abend noch erreichen können. Bleibt dort einen Tag oder zwei und sucht euch eine Gruppe von Händlern, die nach Nephara will. Wir sehen uns dort, ich verspreche es.« Er wandte den Blick zu Martin. »Und du gibst gut auf die beiden acht.«


  Martin nickte und Darius hob noch einmal die Hand zum Gruß, ehe er seinen Nobo über die Furt dirigierte.


  Es fiel Tristan schwer, seinem Vater zu folgen. Es kam ihm wie Monate vor, die die anderen nun seine Gefährten gewesen waren, insbesondere Martin. Erst als Darius schon fast am anderen Ufer angelangt war, winkte Tristan ihnen noch einmal zum Abschied und folgte Darius und Katmar. Er hörte, wie die anderen hinter ihm ebenfalls weiter ritten und sah nicht mehr zurück. Sonst hätte er vielleicht den großen Wolf, mit den seltsam eingefallenen Flanken und den toten Augen entdeckt, der die Trennung von einem nahen Hügel aus genau mitverfolgt hatte.


  


  Sie trieben die Nobos zu großer Eile, um noch vor Einbruch der Dämmerung die Hauptstraße zu erreichen. Von dort konnte es nicht mehr weit bis Tharlan sein, dem Dorf, in dem Martins Wirtshaus lag. Der Iphigon ragte nun zu ihrer Rechten auf und nach wie vor war die dünne Wolke zu sehen, die aus seinem Kegel aufstieg. Die Straße führte nach Nordosten und mit jeder Stunde wurde der Vulkan größer. Der Wald war hier lichter und die Bäume niedriger, sodass man die kahle Flanke des Vulkans weithin sehen konnte. Tristan hatte noch immer Sorge, dass es doch ein schwacher Ausbruch gewesen war, den sie gespürt hatten, aber es war kein Zeichen von Lava zu sehen, zumindest nicht auf der ihnen zugewandten Seite des Kegels.


  Am späten Nachmittag begann Tristan sich zu fragen, ob es wirklich der kürzeste Weg war, erst zur Hauptstraße zu reiten. Der Vulkan lag nun fast genau südöstlich von ihnen und schien nicht mehr näher zu kommen, im Gegenteil. Doch die Straße führte nach wie vor nach Nordosten, also vom Vulkan weg.


  Darius kam einer Frage seines Sohnes zuvor, als er sie anhalten ließ und abstieg. Er winkte Tristan, es ihm gleichzutun, und drückte Katmar die Zügel seines Nobos in die Hand. »Tristan und ich gehen von hier aus zu Fuß weiter. Reite mit den Nobos bis zur Hauptstraße. Dort wirst du auf die Garnison treffen und wartest am besten dort, bis die anderen auf ihrem Weg nach Nephara dort vorbeikommen. Ich…« Darius stockte. »Mir ist bewusst, dass dein Bruder gestorben ist, weil ihr wegen uns Paladinen in die Unterwelt gegangen seid. Ich kann diese Schuld niemals begleichen, aber ich werde zurückkehren und euch im Kampf gegen die Nekromanten beistehen, das verspreche ich. Bis dahin leb wohl.«


  »Lebt wohl, Darius. Und du auch Tristan. Ich hoffe, du wirst eines Tages noch einmal den Weg in unsere Welt finden und wir sehen uns wieder.« Katmar hob die Hand zum Gruß und ritt dann mit allen drei Nobos weiter.


  Tristan und Darius sahen ihm kurz nach und schlugen dann den direkten Weg zum Vulkan ein. Es war leicht voranzukommen, es gab beinahe kein Unterholz, die Äste der Bäume hingen hoch. Zunächst war es noch ein wenig abschüssig, aber bald darauf begann der Anstieg, wenn auch zunächst recht flach. Dennoch beschloss Darius, dass sie nun rasten sollten, um dann mit frischen Kräften und vor allem bei Tageslicht am nächsten Morgen den Anstieg anzugehen. Er wies Tristan an, Feuerholz zu sammeln, während er selbst auf die Jagd ging und kurz darauf mit einem großen Vogel unter dem Arm zurückkehrte, den er mit einem Zauber erlegt hatte. Sie suchten sich eine geschützte Mulde und entfachten ein kleines Feuer. Nach Sonnenuntergang wurde es doch recht kühl und so rückten sie nah an die Flammen.


  »Wie willst du es nun morgen machen?«, fragte Tristan, während er zusah, wie sein Vater den Vogel rupfte. »Wir können das Portlet doch nicht im Krater lassen, bis du zurückkommst.«


  Darius nickte. »Ja, da hast du Recht. Ich habe vor, es zu holen und dann mit Smurk nach Nephara zu fliegen. Dort kann Johann es in seine Obhut nehmen, während wir zur Erde zurückkehren.« Er warf die letzte Handvoll Federn von sich und schnitt den Leib des Vogels auf, um die Innereien herauszuholen. Tristan wandte angeekelt den Blick ab.


  Darius lachte auf. »Ja, das ist schon etwas anderes als zuhause. Da erledigen die Metzger all diese Arbeiten für einen. Das ist eines der Dinge, die mir an dieser Welt gefallen. Hier wissen die Leute ihr Essen noch zu schätzen, hier tun sie etwas dafür und kaufen es nicht einfach abgepackt im Supermarkt.« Er rieb das blutige Fleisch mit Kräutern ein, die er gesammelt hatte, und spießte den Vogel dann auf einen spitzen Stock, den er über das Feuer hielt. Bald erfüllten köstliche Gerüche die Luft.


  »Du warst wirklich tapfer, Tristan. Ich habe zwar nur einen kleinen Teil deiner Reise selbst miterlebt, aber wenn man bedenkt, dass du vor ein paar Wochen noch ein normaler Schüler warst, der in einem weichen Bett zu schlafen gewohnt war, das Essen von Mama auf den Tisch bekam und dessen größter Feind bislang sein Physiklehrer war: alle Achtung. Ist das mit dem Physiklehrer überhaupt noch aktuell? Wie hieß er noch …?«


  Sie plauderten eine Weile, als säßen sie zuhause beim Abendessen. Es kam Tristan geradezu paradox vor, und der Gedanke, bald wieder in die Schule zu gehen, war ihm mehr als fern. »Wenn wir zuhause ankommen, ist es mit den Superhelden-Kräften vorbei«, erklärte Darius schließlich lächelnd. »Jetzt brauchst du die Ruhe zwar vielleicht nicht, aber wenn du sie dir nicht gönnst, wirst du morgen auf der Erde total erschöpft sein. Also leg dich hin, ich wache und wecke dich dann später.«


  Es war kalt, und so legte sich Tristan mit seinem Rucksack als Kopfkissen so nahe wie möglich am Feuer hin. Über ihnen war eine Lücke im Blätterdach und er bewunderte die riesige Zahl von Sternen, die zu sehen war. Ob ein Astronom wohl hätte ermitteln können, wo im Universum sich diese Welt befand?


  


  Als sein Vater ihn weckte, war es noch dunkel. »Weck mich, wenn die Sonne aufgegangen ist. Wenn du müde bist, verpass dir selbst einen Heilzauber, das hilft.« Darius rollte sich am Boden zusammen und schnarchte bald.


  Tristan streckte sich. Das ist meine letzte Nacht hier, überlegte er. Das Schlafen auf dem harten Boden würde er sicherlich nicht vermissen, so viel stand mal fest. Und auch die Stille war für ihn immer noch ungewohnt. Hier und da raschelte mal etwas im Gebüsch, rief ein Vogel oder fiepte ein Nagetier, aber ansonsten war nur das Schnarchen seines Vaters zu hören. Und morgen würde er wieder in seinem Bett schlafen, vom Lärm moderner Zivilisation umgeben sein, Musik hören, vielleicht ein Videospiel spielen. Die Aussicht darauf kam ihm völlig unwirklich vor, vor allem fühlte er sich irgendwie wie ein Feigling, jetzt zur Erde zurückzukehren. Ob er einfach seinem Vater hierher folgen sollte, wenn er nach Svenjas Heilung wieder herkam? Tristan wollte den anderen gern beim Kampf gegen die Nekromanten beistehen, aber er musste sich auch eingestehen, dass er sich nicht sicher war, ob er dabei wirklich von Nutzen sein konnte. Noch immer peinlich berührt dachte er daran zurück, wie er in der Unterwelt mehrfach die Nerven verloren hatte. Vielleicht war er einfach nicht zum Krieger geboren, egal ob er nun der Sohn eines Paladins war oder nicht.


  Er vertrat sich ein wenig die Beine und fand eine Stelle, von der man einen guten Blick auf den Vulkankegel hatte, der bereits vom ersten Sonnenlicht angestrahlt wurde, während es hier im Tal noch dunkel war. Ehrfurcht gebietend ragte der Berg auf und noch immer stieg eine schmale Rauchfahne aus dem Krater. Tristan versuchte zu erkennen, wo der Eingang zu Smurks Höhle war oder wenigstens den Pfad auszumachen und betrachtete den ganzen Berg von oben bis unten. Nah am Fuß des Vulkans bemerkte er etwas. Bewegte sich dort jemand den Hang hinauf? Er kniff die Augen zusammen. Ja, da erklommen einige Gestalten den Berg. Ob es Menschen, Oger oder Wolfsmenschen waren, konnte er nicht sehen. Vielleicht Reisende? Wohl kaum, schalt er sich selbst und war mit zwei Sprüngen zurück bei ihrem Lager.


  »Papa, wach auf!« Er schüttelte ihn heftig. »Da läuft jemand den Hang hinauf.«


  Darius war sofort hellwach und folgte Tristan zu dem kleinen Hügel, von wo aus man den Iphigon so gut sehen konnte. Sein Gesicht war grimmig. »Beeil dich, nimm nur das Schwert, lass den Rucksack zurück. Wer immer das ist, wir müssen ihn einholen.«


  Kurz darauf erklommen sie im Laufschritt den zunehmend steiler werdenden Hang. Dabei bemerkte Tristan, dass er eigentlich gar nicht müde wurde. Es war ganz seltsam, mit jedem Schritt, der ihn eigentlich Kraft hätte kosten müssen, fühlte er sich ein wenig stärker. Er konnte spüren, wie er dem Kraft spendenden Amulett immer näher kam, und sie liefen den Hang hinauf, als sei er flach. Doch bald wurde es so steil, dass sie sich vorbeugen mussten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und beim Blick nach vorn wurde klar, dass sie den Pfad finden mussten, denn weiter oben würden sie klettern müssen. So konnten sie die vor ihnen Laufenden nie einholen.


  »Wo ist der Pfad?«, fragte Tristan.


  »Wir müssen uns etwas mehr links halten«, erwiderte Darius und änderte schon die Richtung. Die Bäume wurden kleiner und seltener, bald würden sie die Baumgrenze erreichen. Darüber war der Iphigon ein toter Berg aus Stein, in dessen nackten Flanken sich nur hier und da ein paar Grasbüschel behaupten konnten.


  »Glaubst du, das sind Oger oder Wolfsmenschen da vor uns?«, fragte Tristan. Er fing nun doch an, etwas zu keuchen.


  »Wahrscheinlich.«


  »Aber wieso wissen sie, dass sie zum Vulkan hinauf müssen?«


  »Sie haben wahrscheinlich einen Adepten dabei. Ich vermute, der kann das Amulett auch spüren. Zwar verleiht es ihnen keine Kräfte wie uns, aber sie bemerken es trotzdem, denke ich. Zumindest habe ich das bei einigen Paladjur bemerkt. Nur deshalb liegt das Amulett ja soweit abseits von allem, damit kein Paladjur es durch Zufall aufstöbert. Ich glaube sie sind uns trotz unserer Trennung gefolgt und wir haben sie nah genug an den Vulkan geführt, damit ein Adept das Amulett aufspüren konnte. Vermutlich wissen sie noch nicht, wo genau es ist, aber es geht ihm wie uns. Je weiter es nach oben geht, desto stärker spürt er es.«


  Unter den letzten Bäumen blieben sie stehen und starrten nach oben. Die Gruppe war ihnen sicher dreißig Höhenmeter voraus, es war unmöglich zu erkennen, mit wie vielen Gegnern und welcher Art sie es zu tun haben würden. Mehr als Schemen, die sich bewegten, waren nicht auszumachen. Aber immerhin konnte man den Verlauf des Pfades erahnen, und da der in Serpentinen verlief, konnten sie sich ungefähr denken, wo sie auf ihn treffen würden. Sie hielten sich noch weiter links und kletterten auf allen Vieren weiter. Der sandige Untergrund war locker und sie mussten aufpassen, dass sie keine Lawine lostraten, die sie dann selber mitriss.


  Endlich erreichten sie den Pfad und rannten darauf weiter. Für Vorsicht gab es weder die Zeit noch überhaupt Möglichkeiten. Wenn die anderen einmal nach unten sahen, würden sie sie sehen, es gab keine Deckung, hinter der sie sich ihren Blicken hätten entziehen können. Also galt es einfach, ihre Paladinenkräfte auszuspielen, und so sprinteten sie den Pfad bergauf, als seien sie gerade erst losgelaufen. Tristan spürte sein Blut rauschen, sein Herz wild schlagen, aber keinerlei Erschöpfung, im Gegenteil, er fühlte sich stark wie nie.


  Immer wieder sahen sie nach oben, aber nun war es schwer, die andere Gruppe auszumachen. Einmal blickte Tristan jedoch zurück und bemerkte eine zweite Gruppe, die einige Kehren tiefer den Berg erklomm. Das waren eindeutig Oger und unter ihnen war auch ein Mensch.


  »Sieh mal, Papa. Da kommen …«


  Mit wildem Gebrüll stürzten sich plötzlich zwei Wolfsmenschen auf sie. Sie waren von oben herab gesprungen und landeten direkt vor ihnen. Darius wich ihrem ersten Angriff behende aus und fegte sie dann mit einem Schockstrahl einfach aus dem Weg. Jaulend wurden die beiden vom Pfad geschleudert und stürzten sich überschlagend die Bergflanke herab. Tristan und Darius eilten weiter, hüllten sich aber nun in Schildzauber. So nahe am Portlet, konnten sie sich diesen Luxus erlauben.


  Eine Kehre später sahen sie die Gruppe vor sich. Es waren Wolfsmenschen und vage ließ sich eine menschliche Gestalt darunter ausmachen, wegen der Enge des Pfades liefen sie im Gänsemarsch. »Du kümmerst dich um den Schild für uns beide Tristan, ich erledige sie«, befahl Darius.


  Tristan erneuerte den Schildzauber und dehnte ihn auf den Raum um sie beide herum aus, Darius feuerte unterdessen schon den ersten Blitzzauber ab. Er durchbohrte damit gleich drei der Wolfsmenschen. Zwei von ihnen brachen sofort zusammen, der Dritte wandte sich jaulend um und ging zum Angriff über. Ein Schockstrahl fegte auch ihn beiseite. Die Übrigen, es mochten noch vier oder fünf sein, rannten kopflos weiter den Berg hinauf, nur die menschliche Gestalt blieb stehen und drehte sich langsam um.


  Als er sie erkannte, war es Tristan, als würde in seinem Innern alles einfrieren. Er spürte eine Kälte, die ihn vollständig zu lähmen drohte, nur ein leises Wimmern kam über seine Lippen. Es war Jessica. Sie wirkte beinahe lebendig, bewegte sich aber langsam und steif und ein blutiges Loch in ihrem Bauch kündete davon, wie sie gestorben war. Mit ausdruckslosem Gesicht sah sie ihre beiden ehemaligen Gefährten an, die sie ihrerseits fassungslos anstarrten. Auch Darius war für den Moment geschockt und zu keiner Handlung fähig. Doch Jessica tat nichts, sie stand nur da.


  »Der Adept ist nicht in ihr«, murmelte Darius, mehr zu sich selbst. »Er hat ihr nur einen schwachen Geist eingehaucht und sie voraus geschickt.«


  Allmählich fing sich Tristan wieder. Er erinnerte sich dunkel an Brendas Erklärungen über Untote. Das bedeutete, dass der Adept sie nicht direkt kontrollierte, aber konnte sie vielleicht dennoch die Paladinenzauber nutzen? Das Geschrei eines Vogels lenkte sie ab, er war nahe heran geflogen und kreiste nun laut schreiend tiefer, zu der anderen Gruppe, die ihnen folgte.


  Und auf einmal kam Leben in Jessica. Ihre Augen blitzen kurz auf, sie tat zwei unsichere Schritte rückwärts, ihre Finger flogen über ihre Zaubermale und dann straffte sie sich. Tristan begriff, dass sie einen Schild beschworen hatte. Der Moment, in dem sie sie einfach aus dem Weg hätten stoßen können, war ungenutzt verstrichen.


  Auf ihrem Gesicht erschien ein Grinsen. »Sieh an, unser Flüchtling.« Es war nicht Jessicas Stimme, die da aus ihr sprach. »Dann war meine Vorsicht also doch nicht unbegründet. Aber ist es nicht eine herrliche Ironie des Schicksals, Darius? So lange hast du das Versteck des Amuletts vor uns verborgen, nur um uns am Ende höchstpersönlich hinzuführen.« Sie lachte unnatürlich und deutete einen Knicks an.


  »Der Adept muss in der Nähe sein, vermutlich bei der zweiten Gruppe«, flüsterte Darius. »Wir müssen ihn dazu zwingen, sich aus ihr zurückzuziehen, sonst kommen wir an dem Untoten nicht vorbei.«


  »Aber wie?«, fragte Tristan ratlos.


  »Lass das meine Sorge sein, konzentriere du dich auf den Schild.«


  »Na, ihr beiden, was tuschelt ihr denn da so unhöflich. Soll ich euch Manieren beibringen?« Jessicas tote Finger bewegten sich viel schneller, als die des Untoten in der Unterwelt. Sie feuerte einen Blitz auf sie ab und erneuerte ihren Schild in einer einzigen fließenden Bewegung. Tristan zuckte unter dem Aufprall des Zaubers zusammen, konnte seinen Schild aber aufrecht erhalten. Hier, in der Nähe des Amuletts, würden seine Kräfte genauso lange reichen, wie die des Untoten, es war ein Patt. Doch der nutzt nur dem Adepten, überlegte Tristan. Wenn der von den Ogern hergebracht wurde, während er sie mit dem Untoten aufhielt und wenn er darüber hinaus eine der Armbrüste mit den Giftpfeilen dabei hatte, waren sie verloren. Sie mussten vorbei.


  Darius interessierte sich dagegen mehr für den Rand des Pfades. Er schob sich näher heran und lugte vorsichtig in den Abgrund.


  »Ja, mein Lieber, gleich wirst du mir persönlich gegenüberstehen«, säuselte Jessica. »Und ich habe eine kleine Überraschung mitgebracht.«


  Das Gegrunze der Oger war bereits zu hören, sie konnten nicht mehr weit entfernt sein, es war Zeit zu handeln. Aber Darius tat nichts, statt dessen ging er auf das provozierende Gerede des Adepten ein. »Mit wem werde ich denn das Vergnügen haben?«, fragte er. »Bist du das, Osiris?«


  »Hach, da fühle ich mich aber geschmeichelt. Dass du das erkannt hast.«


  »Die Nachkommen deines Vaters wurden halt immer kranker, deshalb habe ich mal auf den Zweitjüngsten getippt. Dein Brüderchen Anubis hat da ja den Vogel abgeschossen, aber ihn sind wir ja nun los. Ist genug von ihm übrig geblieben, damit ihr ihn auch noch als Untoten verwenden könnt?«


  Jessicas Grinsen war wie weggewischt und sie feuerte einen starken Schockstrahl auf Darius ab. Zwar prallte der von Tristans Schild ab, aber er bemerkte, dass er einige Zentimeter zurückweichen musste, um dem Druck standzuhalten. Doch darum brauchte er sich keine Sorgen mehr zu machen, denn die kurze Unaufmerksamkeit des Adepten nutzte Darius, um seinerseits einen Zauber abzufeuern. Allerdings nicht auf Jessica. Statt dessen beugte er sich vor und feuerte ein wahres Blitzgewitter auf den Hang unter ihnen. Der kam augenblicklich ins Rutschen und eine gewaltige Lawine aus Sand und Steinen wälzte sich nach unten.


  Offenbar hatte er gut gezielt, denn Jessica wankte und fiel. Der Adept zog sich aus ihrem Körper in seinen eigenen zurück, um sich vor den Gesteinsmassen schützen zu können. Ohne zu zögern beschwor Darius einen großen Feuerball und steckte damit Jessicas nun leblosen Leichnam in Brand. Kurz blieben sie stehen und beobachteten, wie die Flammen den Leichnam aufzehrten. »Ich hoffe, du kannst nun in Frieden ruhen, Jessica«, flüsterte Darius leise. Dann zog er Tristan am Arm mit sich und weiter den Berg hinauf.


  Es war nicht mehr weit bis zu Smurks Höhle, aber irgendwo mussten die Wolfsmenschen noch lauern und von unten hörten sie nach wie vor die Oger grunzen. Wenn der Adept also immer noch lebte, hatten sie keine Zeit zu verlieren.


  Die Wolfsmenschen erwarteten sie direkt vor dem Höhleneingang. Sie hatten den Drachen wohl gewittert und es daher nicht gewagt, weiter vorzudringen. Nun saßen sie in der Falle, begegneten ihrem Schicksal aber geschickt. Zwei waren den Hang weiter nach oben geklettert und sprangen hinter den beiden Paladinen wieder auf den Pfad, sodass sie sie auf jeden Fall nicht alle auf einmal mit einem Schockstrahl aus dem Weg räumen konnten. Eine Schockwelle war zu riskant, denn – Schild hin oder her -, wenn das Gestein ins Rutschen geriet, würden sie alle mit in den Abgrund gerissen.


  Darius fackelte nicht lange und feuerte Blitzzauber ab, doch die Wolfsmenschen waren schnell auf den Beinen und wichen aus, sodass Darius das Zaubern aufgab und mit dem Schwert auf die beiden vor der Höhle stehenden eindrang. Den einen erschlug er, während dessen Gegenangriff an Tristans Schild verpuffte, der andere konnte sich mit einem Sprung den Hang hinab retten, wo er sich mit seinen Klauen fest klammerte und versuchte, weiter hinten am Pfad wieder hoch zu klettern.


  »Ich halte sie auf«, rief Darius, da der Weg in Smurks Höhle nun frei war. »Geh du durch den Tunnel, warne Smurk und dann verschwinde durch das Portlet.«


  Das Grunzen der Oger schwoll an und Tristan sah jetzt die ersten von ihnen den Pfad auf sie zugerannt kommen. Für einen Moment wollte er schon der Aufforderung seines Vaters Folge leisten, aber dann besann er sich eines Besseren. »Nein!«, widersprach Tristan. »Du gehst.«


  Darius warf ihm einen wütenden Blick zu. »Jetzt ist keine Zeit für Diskussionen. Ich habe gesagt, geh!«


  »Svenja braucht dich, nicht mich, du musst zuerst gehen, für alle Fälle. Ich bringe das Amulett nach Nephara, Smurk kann mich beschützen.«


  Darius setzte zu einer weiteren Erwiderung an, gab dann aber doch nach. »Halt dir die Oger mit deinem Schild vom Leib und sieh zu, dass Osiris nicht in Schussweite kommt. Ich schicke dir Smurk hinaus, du holst das Amulett und dann flieht ihr sofort. Verstanden!?«


  Tristan nickte und feuerte schon einen Blitzzauber auf einen heranstürzenden Oger ab, der brüllend zurück torkelte und fiel.


  »Wir sehen uns im Krankenhaus, Tristan. Beeil dich.« Darius drückte noch einmal den Arm seines Sohnes, dann sprang er vor, feuerte einen Schockstrahl, der zwei Oger und einen Wolfsmenschen umriss und verschwand in dem Tunnel.


  Dumpf hörte Tristan kurz darauf Smurks Stimmen, ein gewaltiges Brüllen, das sogar die Oger erstarren ließ, und dann spürte er den Drachen schon kommen. Tristan machte sich so klein wie möglich, dennoch riss ihn Smurk fast um, als er aus dem Tunnel stürmte, die Schwingen ausbreitete und sich mit einem Satz in die Lüfte erhob. Für einen Moment waren alle Blicke auf die riesige Echse gerichtet, die einen eleganten Bogen flog, dann musste Tristan sich von dem erhabenen Anblick losreißen, weil wieder zwei Oger vordrangen. Den einen trieb er mit einem Blitzzauber zurück, doch der andere ging in Deckung und sprang gleich wieder vor. Ehe er noch angreifen konnte, packte den Oger eine Klaue des Drachen und riss ihn empor. Der Oger schrie und strampelte, seltsam klein sah er plötzlich aus, in Smurks riesigen Klauen und das Geschrei erstarb jäh, als einer der Köpfe herab fuhr und den Oger halb verschlang. Die andere Hälfte ließ Smurk über den Ogern fallen, wo hysterisches Gekreische ausbrach.


  »Geht, Meister Tristan. Ich kümmere mich um diese lächerlichen Kreaturen«, rief der eine Kopf, während der andere einen Feuerball auf die ohnehin schon zurückweichenden Oger losließ. Tristan hätte gern zugesehen, wie Smurk sie angriff, vor allem, ob er auch mit dem Adepten fertig wurde, aber er erinnerte sich an die Mahnung seines Vaters und eilte durch den Tunnel. Eilig beschwor er eine Leuchtkugel, rannte durch Smurks Höhle und den schmaleren Tunnel wieder hinaus und stand im Krater.


  Ekelhafte Dämpfe stiegen hier empor und verschlugen ihm den Atem. Der ganze Krater war mit Rauch erfüllt und es zischte an allen Ecken und Enden. Tristan hatte Mühe sich auf dem Sims entlang vorzuschieben, erreichte aber schließlich das Amulett. Hastig griff er danach, hängte sich die Kette, an der es befestigt war, um den Hals und machte sich sogleich auf den Rückweg. Noch einmal über den Sims, durch die Höhle, bis zum Tunnelausgang.


  Smurk wütete noch immer, von den Ogern waren nur noch zwei oder drei übrig, soweit Tristan das überblickte, als er aus dem Tunnel lugte. »Ich habe es!«, rief er dem Drachen zu und Smurk ließ von seinen Opfern ab und kehrte zu ihm zurück.


  Vor dem Tunnel hielt er sich mit schlagenden Schwingen in der Luft, die so viel Wind verursachten, dass Tristan beinahe in den Tunnel zurück wankte. Einer der riesigen Schädel senkte sich zu ihm herab. »Steigt auf, Meister Tristan«, dröhnte er.


  Tristan trat zögernd näher. Der Hals des Drachen war dick genug, um darauf zu sitzen, aber wie sollte er emporklettern? Zu seinem Erstaunen schob Smurk seinen Kiefer etwas vor, sodass Tristan einen Fuß darauf stellen und sich dann am Wangenknochen des Drachen emporziehen konnte. Dennoch war es schwierig, in die richtige Position zu rücken, und schließlich gab ihm Smurk mit einem Ruck seines Schädels einfach einen Schubs, sodass er am Hals ein Stück abrutschte, sich dann aber an den Schuppen fest klammern konnte.


  Mit einigen heftigen Flügelschlägen erhob sich der Drache höher in die Luft, flog über den Krater, wo ihn die warmen Aufwinde noch höher trugen, und segelte dann Richtung Südosten davon. »Nach Nephara?«, erkundigte sich der rechte Schädel, auf dessen Hals Tristan ritt.


  »Ja«, brüllte Tristan über den brausenden Wind zurück.


  Der Drache vollführte eine steile Kurve um den Kurs zu korrigieren, wenn auch nicht ganz so elegant wie zuvor. »Was ist los?«, brüllte der rechte Kopf.


  Tristan war nicht ganz sicher, wen oder was er meinte.


  »Schon gut, mir ist nur ein wenig unwohl«, brummte der linke Kopf zurück.


  »Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht so viele Oger herunter schlingen«, zeterte der rechte Kopf. »Reines Fett, diese Kreaturen, und das auf nüchternen Magen. Kein Wunder, wenn dir übel wird.«


  Tristan musste grinsen, verstand aber gleichzeitig nicht ganz, wie es möglich war, dass nur einem Kopf schlecht wurde. Er fragte danach.


  »Wir haben nicht nur zwei Köpfe, sondern auch zwei Herzen, zwei Mägen und so weiter. Alles in unserem Körper ist getrennt«, erwiderte der rechte Schädel.


  Tristan schüttelte den Kopf. Was für eine unglaubliche Kreatur, dieser Drache. Er blickte noch einmal auf den grünen Wald unter sich und genoss die Aussicht auf diese Welt, die er bald würde verlassen müssen. Ein wenig sorgte er sich um seine Gefährten. Hoffentlich hatten Martin und die Mädchen es bis nach Kreuzstadt geschafft.


  Was Svenja anging, war er guter Dinge. Sein Vater hatte so zuversichtlich geklungen, sicher würde er es schaffen sie zu heilen. Vielleicht war sie ja schon wieder bei Bewusstsein, wenn Tristan im Krankenhaus eintraf. Dieser Gedanke erfüllte ihn mit Vorfreude. Am Horizont meinte er schon den Schlot des Vulkans zu erkennen, an dessen Fuß Nephara lag. Dort würde Tristan das Amulett an Johann übergeben und zur Erde zurückkehren.


  


  


  


  ENDE DES ERSTEN BANDES


  


  
    
      
    
  

OEBPS/Images/cover.jpg
: A
f "o

= J6RG BENME

Oas Scbtcksad. dep
Pavtaoive

VERSCHOLLEN = o





OEBPS/Images/img_003.jpg





OEBPS/Images/img_004.jpg





OEBPS/Images/img_001.jpg
Oas Sehicksal deg
Paltaodine





OEBPS/Images/img_002.jpg
Du méchtest noch mehr in der Welt der Paladine erleben?

Erschaffe deine cigenen Charaktere.
‘Wihle zwischen Dieb, Krieger, Magier, Gorman, Nurasi oder Paladjur.
Stiirze dich mit ihnen in spannende Quests in der Welt Nuareth.
Fiihre sic in den Arenen zu glorreichen Sicgen gegen andere Spicler.
Mach aus ihnen strahlende Helden oder gefiirchtete Schurken.
Deine Helden, Deine Entscheidungen, Deine Legenden!

Jetzt komplett kostenlos mitspiclen unter

http://www.nuareth.de





